
		
			
		
	
Kinder des Monos

 

Sie sind Todgeweihte - doch sie kämpfen erbittert um ihr Leben

 

von H. G. Francis

 

Den ehemaligen Zellaktivatorträgern läuft die Zeit davon. Während sie Mitte 1171 NGZ davon ausgehen konnten, aufgrund der ihnen durch ES gewährten Zelldusche noch eine Lebensspanne von rund sechs Jahrzehnten zur Verfügung zu haben, wissen sie nun, rund ein Jahr später, daß die Uhren der Superintelligenz ganz anders gehen.

Jedenfalls hat sich die ihnen zugestandene Gnadenfrist drastisch verringert, wie man ihnen zu verstehen gab.

Sollen all ihre opfervollen Bemühungen, den genauen Aufenthaltsort von ES und seiner Kunstwelt zu bestimmen, umsonst gewesen sein?

Die ehemaligen Unsterblichen und ihre Helfer wollen es nicht glauben. Sie setzen vielmehr auch weiterhin alles daran, Wege zu finden, der gestörten Superintelligenz zu helfen, um auf diese Weise letztlich auch sich selbst zu helfen.

ES hingegen favorisiert neuerdings die Linguiden, was die Verteilung von Zellaktivatoren an 14 Friedensstifter eindeutig beweist. Sie sollen offensichtlich anstelle der Terraner die Funktion von Ordnungshütern in der Lokalen Mächtigkeitsballung übernehmen.

Und so wird M13, das Gebiet, das vormals zum Großen Imperium der Arkoniden gehörte, alsdann zum Schauplatz linguidischer Aktivitäten.

Dabei treffen die Friedensstifter auf die KINDER DES MONOS... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Der General - Anführer der Monkin.

Ailka und Shohank - Bionten von Skiagatan.

Atlan - Der Arkonide interessiert sich für die Geschichte seines Volkes.

Perry Rhodan - Der Terraner startet eine Befreiungsaktion.

Dorina Vaccer - Die Friedensstifterin unter Geiselnehmern.
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„Er hat es gewagt", sagte Ailka. Sie trat an den Schreibtisch des Generals heran und legte vier fingerdicke, vertrocknete Triebe vor ihn hin. Sie waren bräunlichgelb und etwa einen halben Meter lang. „Leider hat er keinen Erfolg gehabt. Diese Triebe sind nicht angewachsen."

„Willst du damit sagen, daß es noch mehr gibt?" fragte der alte Mann schockiert.

Beim Anblick der jungen Frau stockte ihm der Atem, und für einige Atemzüge schien er die vertrockneten Triebe der Asor-Pflanze vergessen zu haben, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Sie war nur wenig kleiner als er und hatte keine äußerlich sichtbaren Mißbildungen, abgesehen davon, daß sie zu groß geratene Ohrmuscheln besaß, die sie unter dem dunklen Haar zu verbergen versuchte. Ihre Haut war glatt, jung und makellos. Sie trug ein blaues Top, das ihr nur knapp bis über die Brüste reichte, und eine enganliegende Hose, deren Gürtelsaum eine Handbreit unter dem Bauchnabel endete. Das Stück zwischen ihm und den Top war unbedeckt. Es zog seine Blicke magisch an, und er wünschte sich nichts mehr, als seine Hände auf ihre Hüften legen zu dürfen und sie an sich zu ziehen.

Ein spöttisches Lächeln schwebte auf ihren Lippen, und in ihren Augen schimmerte es eigenartig.

Dem General war, als wolle sie ihm mit jeder Geste, mit jeder Bewegung, mit jedem Blick zu verstehen geben, daß er zu alt für sie war. Doch so alt war er noch nicht.

Ein schrecklicher Verdacht kam in ihm auf. Hatte sie ihm die vertrockneten Asor-Triebe auf den Tisch gelegt, um ihm damit zu bedeuten, was sie von ihm hielt? Nein!

Er verwarf diesen Gedanken. Es konnte nicht sein. Kein Monkin hätte es gewagt, ihn derart zu provozieren. „Danke", sagte er mit dunkler Stimme. „Du hast gute Arbeit geleistet, Ailka, auch wenn es dir nicht gelungen ist, eine männliche Asor zu uns zu bringen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß du eine nahezu unlösbare Aufgabe zu bewältigen hattest. Damit bist du im engeren Kreis der Rose-Kandidaten - zumal du mir diese Triebe als Beweisstücke gebracht hast."

„Das hatte ich gehofft." Jetzt entblößte sie ihre Zähne zu einem strahlenden Lächeln. „Es tut mir leid, daß ich keine lebende Asor auf Skiagatan landen konnte."

„Ich weiß", erwiderte er. „Es bleibt das Geheimnis der Asor, weshalb sie eine Landung nicht überstehen. Ich selbst wäre daran fast verzweifelt."

„Shohank hat es mir erzählt", eröffnete sie ihm. Dann hob sie entschuldigend eine Hand, als wolle sie im vorhinein seine Vorwürfe abwehren. „Ich soll dir ausrichten, daß er gleich kommen wird. Er möchte mit dir reden."

„Das muß er wohl auch", entgegnete der General mit einem bezeichnenden Blick auf die vertrockneten Triebe.

Rückwärtsschreitend begab sie sich zur Tür, dort neigte sie kurz ihren Kopf und eilte hinaus.

Der alte Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er spürte eine Kraft in sich, die er schon lange vermißt hatte, und mehr denn je wurde er sich dessen bewußt, daß er nicht, mehr lange leben würde.

Der Schatten des Todes lauerte schon irgendwo hinter ihm, doch er war entschlossen, ihn zurückzudrängen.

Vielleicht half ihm das Licht dabei, das diese junge Frau in sein Leben bringen würde - wenn es ihm gelang, sie für sich zu gewinnen.

Der General wußte nicht genau, wie alt er war. Irgendwann hatte er es aufgegeben, die Jahre zu zählen. Ihm war jedoch klar, daß er ungefähr 70 Jahre alt sein mußte. Doch zuweilen fühlte er sich wie ein Greis.

Er erhob sich und trat durch eine Glastür auf eine Empore hinaus, von der aus er nahezu die ganze Schlucht einsehen konnte, in der die Monkin, wie sie sich nannten, ihr kleines Paradies errichtet hatten.

Skiagatan war eine der zwölf Monkin-Stützpunkte, und sie hatten sein Herz, die Schlucht Parais, zu einer eigenen, besonders schönen Welt gemacht, die so gut wie nichts mehr mit der lebensfeindlichen Umwelt auf dem Planeten gemein hatte.

Skiagatan war der
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Planet der Sonne Plaun. Er war annähernd 1200 Lichtjahre in Richtung Milchstraßenperipherie von Arkon entfernt und lag etwa 1000 Lichtjahre außerhalb von M13. Es war eine karge, sauerstoffarme Welt, in der sich Menschen ohne Hilfsmittel kaum lange halten konnten. Parais war die einzige Oase in dieser Welt, und in ihr lebten über neunzig Prozent aller Monkin, die es auf Skiagatan gab.

Der General blickte zu dem lichtgrünen Geflecht hinauf, das die Schlucht etwa tausend Meter über ihm überspannte. Es reichte von Gipfel zu Gipfel und schloß die Schlucht nahezu hermetisch gegen die Außenwelt des Planeten ab. Er selbst hatte die beiden Asor-Pflanzen aus einem fernen Sonnensystem mitgebracht, nachdem er von ihren Eigenschaften erfahren hatte. Mehr als tausend Pflanzen beiderlei Geschlechts hatte er an Bord seines Raumschiffs gehabt, als er nach Skiagatan zurückgekehrt war, doch nur zwei hatten die Landung überlebt. Alle anderen waren eingegangen, noch bevor er die Schleusen geöffnet hatte. Doch diese beiden hatten sie auf den Gipfeln der Berge eingepflanzt, die die Parais-Schlucht begrenzten, und das Wunder war geschehen. Die Pflanzen waren gediehen, und sie waren schnell gewachsen. Sie hatten zwei riesige Schirme gebildet, die sich schließlich mitten über der Schlucht getroffen und miteinander vereinigt hatten.

Von diesem Tag an hatte Parais ein gewaltiges, natürliches Dach gehabt, das nicht nur vor der Außenwelt schützte, sondern auch Kohlendioxyd in organische Produkte verwandelte, die es nach unten abgab. Auf diese Weise war ein blühendes Paradies entstanden, in dem sich alle Monkin ohne Atemhilfsgeräte bewegen konnten, und in denen alles wuchs, was die Bewohner von Parais zum Leben brauchten.

Das war der Anfang gewesen. Von da an war es aufwärts gegangen. Der General hatte einen kühnen Entwicklungsplan entworfen, den er in den folgenden Jahren nicht nur eingehalten, sondern sogar noch um wesentliche Teile erweitert hatte.

Parais war danach nicht nur zu einem landwirtschaftlichen Zentrum geworden, in dem buchstäblich alles erzeugt werden konnte, was verlangt wurde, sondern Skiagatan war darüber hinaus auch in die Lage versetzt worden, die anderen Stützpunkte der Monkin mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Ein blühendes Gemeinwesen war entstanden, das sich auf dem Tauschweg alle Güter für den täglichen Bedarf beschaffen konnte, und das darüber hinaus Luxusgüter erstand, die auf anderen Stützpunkten weitgehend unbekannt waren.

Kleine Fabrikations- und Entwicklungsstätten waren entstanden, die technische Dinge für den Handel entwickelten, mit deren Hilfe der Wohlstand von Parais weiter gesteigert werden konnte.

Mehr als fünfundzwanzig Jahre lang hatte der General an der Spitze der Todgeweihten gestanden, unermüdlich für sie gearbeitet und nur selten an sich gedacht. Die Arbeit war ihm Erfüllung gewesen und hatte ihm über all die Jahre hinweg nicht nur hohes Ansehen, sondern auch eine tiefe Befriedigung verschafft.

Der Wohlstand der Monkin von Skiagatan hatte den Neid anderer erregt und für einen steten Zustrom von Siedlern gesorgt. Zunächst hatten sich die Skiagataner gegen die Zuwanderung gesträubt, doch da sie selbst keine Nachkommen zeugen konnten, hatten sie nach und nach eingesehen, daß sie ihren Wohlstand nur erhalten konnten, wenn die immer wieder entstehenden Lücken in ihren Reihen von außen aufgefüllt wurden.

Doch vielen Monkin war immer noch nicht gut genug, was sie in Parais hatten. Sie sahen sich als Todgeweihte, und sie wußten, daß ihr Leben nur kurz sein würde. Sie entflohen der Sicherheit nur zu gern, um auf anderen Welten Raubzüge durchzuführen und dabei ihre Abenteuerlust zu befriedigen.

Der General hatte sie stets gewähren lassen, und einige Male hatte er selbst an solchen Piratenüberfällen teilgenommen. Er hatte keine Gewissensbisse dabei empfunden. Sollten die „Normalen" ruhig etwas von ihrem Besitz abgeben. Sie würden lange genug leben, um die Verluste hundertfach wieder ausgleichen zu können.

Mit dem Zusammenwachsen der beiden Pflanzen über Parais aber war auch Streit entstanden. Sehr bald hatte man gemerkt, daß es zwei weibliche Pflanzen waren. Eine Fortpflanzung war nicht möglich, solange ein männliches Exemplar fehlte. Daran aber hatten sich die Auseinandersetzungen entzündet. Die Monkin mit Shohank an der Spitze wollten mehr. Die Todgeweihten wollten sich nicht mit der Tatsache zufriedengeben, daß es auf dem ganzen Planeten Skiagatan nur diese eine Schlucht mit so wundervollen Lebensbedingungen gab. Sie wollten nicht nur eine Oase des Wohlstands. Sie hätten am liebsten den ganzen Planeten erschlossen, damit alle Monkin auf Skiagatan leben konnten.

Der General drehte sich um und betrachtete sich in der spiegelnden Scheibe der Tür. Er war 1,86 mgroß, aber das feuerrote Haar, das seinen Schädel als mächtige Mähne umgab, ließ ihn größer erscheinen. Seine linke Schulter hing merklich tiefer als die rechte.

Auf der Stirn trug er die Ansätze zwei weiterer Augen, die jedoch nicht funktionsfähig waren. Er war ein wenig füllig geworden, wobei vor allem die kurzen Beine Fett angesetzt hatten, so daß sie noch stämmiger wirkten als in seinen jüngeren Jahren.

Er trat ein wenig näher an die Tür heran, und seine Fingerspitzen strichen sanft über die tiefen Falten, die sich von den Augenwinkeln über die Wangen bis zu den Kinnladen herabzogen. Die gelblich schimmernden Augen lagen tief in den Höhlen, umgeben von Kränzen zahlloser Falten. Sie ließen ihn alt aussehen, jedoch nicht greisenhaft.

Er atmete tief durch und richtete sich zugleich höher auf.

Er war stolz auf das, was er geleistet hatte.

Parais war allein sein Werk. Niemand außer ihm hatte es geschafft, eine lebende Asor-Pflanze auf einen anderen Planeten zu bringen und dort anzusiedeln.

Seit es ihm vor nahezu drei Jahrzehnten gelungen war, sich zum General über die Monkin von zwölf Stützpunkten zu machen, hatte er seine Macht ausgebaut. Jetzt war er ihr unumschränkter Herrscher. Über ihm stand nur noch der Stratege, aber von dessen Existenz wußte kaum jemand außer ihm. Noch weniger bekannt war, daß der Stratege ein ehemaliger Mitarbeiter der Organisation WIDDER war.

Ein bitteres Lächeln glitt über die Lippen des Generals, als er an den Strategen dachte. Sein ursprüngliches Ziel war gewesen, selbst Stratege zu werden, doch er wußte, daß seine Lebenskraft dafür nicht mehr ausreichte. Das Ende nahte. Er konnte die Schatten des Todes vielleicht noch einmal zurückdrängen, aber endgültig verbannen konnte er sie nicht. Das konnte niemand.

Wirklich niemand?

Ein Gedanke durchzuckte ihn, und er fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.

Oh, doch, es gab jemanden, der das konnte!

Er hörte, daß Shohank sein Arbeitszimmer betrat. Der junge Mann war leicht an seinem Gang zu erkennen.

Sein rechter Fuß war nahezu doppelt so groß und schwer wie der linke. Daher trat er mit ihm viel kräftiger auf und schleifte ihn dann hinter sich her.

Der General preßte die Lippen zusammen, und seine Augen schlössen sich für einen kurzen Moment. Er wußte, daß Shohank Ailka umwarb und für sich gewinnen wollte. Sein einziger Vorteil war seine Jugend, und den glaubte der General durch vieles andere wettmachen zu können.

Aber das war nicht das einzige Ziel Shohanks. Der General war sich dessen sicher, daß er auch sein Nachfolger werden wollte. Sein Verhalten deutete darauf hin, und die Tatsache, daß er einer der beiden Asor-Pflanzen Triebe entnommen hatte, war ein untrügliches Anzeichen dafür.

Er blickte ins Tal und freute sich über die grünenden Wälder, die goldgelben Kornfelder und die blau, rot und gelb blühenden Nuß-Plantagen, auf denen die wohl wichtigsten Nahrungsmittel der Monkin gezogen wurden. Sie waren sein Werk. Ohne seinen Ideenreichtum, ohne seine Überzeugungskraft und ohne seine Initiative wäre dies alles nicht entstanden. Alle Monkin wären rund um die Uhr damit beschäftigt gewesen, für ihre Ernährung zu sorgen und dem unwirtlichen Planeten irgend etwas Eßbares abzuringen.

Niemand hätte Zeit für ein paar Mußestunden gehabt, die allen nun schon selbstverständlich geworden waren, und an Luxus hätte niemand zu denken gewagt.

Er drehte sich um und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, wo Shohank in trotziger Haltung vor dem Schreibtisch wartete.

Der General setzte sich, beugte sich vor und blickte den jungen Mann schweigend an.

Shohank hatte schwarzes Haar, das er straff von links nach rechts über den Schädel gekämmt hatte, um es über dem rechten Ohr mit einer Metallspange zu einem Zopf zusammenzuklemmen. Seine blauen Augen waren groß und ausdrucksvoll. Ein wenig zu groß, wie der General fand. Er hatte zwei Mundöffnungen. Eine auf der linken, eine auf der rechten Wange. Beide waren lippenlos, und wenn er sprach, dann bewegte er mal den einen, mal den anderen Mund. „Was hast du dir dabei gedacht?" fuhr der General den jungen Mann an. Schwer ließ er seine Hand auf die Schreibtischplatte herabfallen. „Ich habe dir und allen anderen verboten, die Asor-Pflanzen anzurühren. Aber du wolltest dich nicht fügen. Du hast Triebe entnommen."

„Ich bin noch nicht tot", erwiderte Shohank. „Was willst du damit sagen?"

„Genau das, was ich gesagt habe. Du hast Parais geschaffen. Oh, ja! Und wir alle sind dir dankbar dafür. Wir können in einer angenehmen Umwelt leben. Aber was geschieht mit uns? Wir leben nicht, sondern wir richten uns auf ein langsames, aber unausweichliches Sterben ein."

Shohank trat einen Schritt vor. Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit beiden Fäusten auf die Schreibtischplatte. „Sieh doch mal hinaus", rief er. „Und achte nicht nur auf die grünen Bäume, auf die Felder und die Blumen. Sieh dir die Monkin an. Überall begegnen dir Sterbende. Niemand hat die Kraft, sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Niemand ist bereit zu kämpfen.

Wach endlich auf! Wir sind in einem Paradies der Sterbenden! Wir stagnieren in unserer Entwicklung, und Stagnation ist für uns gleichbedeutend mit Sterben."

„Na und?" fragte der General. „Willst du lieber draußen in der Wildnis leben, wo nur wenige ohne Atemhilfsgeräte überleben können, wo es kaum Vegetation gibt, wo du so gut wie keine Tiere siehst?"

„Nein", erwiderte Shohank. „Ich will, daß wir weitere Schluchten erschließen. Ich will, daß wir weitere Paradiese schaffen, in denen viele von uns leben können. Ich will, daß wir Aufgaben haben, für die wir uns einsetzen können. Ich will, daß wir Skiagatan zu einer Welt aufbauen, auf der wir mehr tun können, als uns auf das Sterben vorzubereiten."

„Und was wäre das?"

„Forschung!" Der junge Mann schrie ihm diesen Begriff förmlich entgegen. „Wir müssen endlich herausfinden, warum wir eine so niedrige Lebenserwartung haben. Wir müssen klären, was uns umbringt. Wir müssen uns einen Weg in die Zukunft öffnen. Wir müssen hoffen!"

„Flammende Worte!" Spöttisch verzog der General die Lippen. „Wie schön sich das alles doch anhört. Da möchte man ja sofort in Begeisterung ausbrechen."

„Und was hindert dich daran?"

„Die Realität!"

Shohank war verwirrt. Er blickte den General unsicher an. „Was für eine Realität?" fragte er. „Unsere Realität." Der Alte erhob sich. Er trug lange Lederstiefel, eine enge Hose und eine weite Bluse mit großen Taschen. „Wir sind keine Wissenschaftler. Wir haben einige Schulen, um allen, die etwas lernen wollen, das Nötige beizubringen. Aber niemand von uns ist qualifiziert genug, Forschung zu betreiben. Es würde Jahre dauern, Mediziner auszubilden, die in der Lage wären, sich mit unserem Problem zu befassen und der Ursache der rapiden Alterung auf den Grund zu kommen."

Shohank lachte höhnisch. „Das ist es eben", sagte er. „Genau das habe ich gemeint, als ich betonte, daß ich noch nicht tot bin. Ich denke nicht daran, solche Überlegungen aufzugeben, bevor ich sie zu Ende gedacht habe. Ich gebe nicht auf. Ich resigniere nicht vor unseren Problernen. Ich fühle eine ungeheure Kraft in mir. Sie wird mich ans Ziel führen."

„Ach, tatsächlich?" Der General blickte ihn kühl und abweisend an. „Hoffentlich verrechnest du dich nicht. Du hast den Hals bereits in der Schlinge, und sie wird sich zuziehen, falls den Asor-Pflanzen etwas geschieht. Dann wird dich niemand und nichts mehr vor dem Tod retten."

Shohank erbleichte. „Du drohst mir?" fragte er. „Das ist keine Drohung", antwortete der Alte. „Es ist eine Feststellung. Wir haben das Asor-Gesetz. Es besagt, daß niemand die Pflanzen beschädigen darf. Schneidet etwa jemand Triebe ab, dann ist das eine Beschädigung, und wenn die Pflanze darauf reagiert, womöglich eingeht, dann ist die Todesstrafe zwingend vorgeschrieben."

„Sie wird nicht eingehen. Im Gegenteil. Jeder, der etwas von Pflanzen versteht, weiß, daß Pflanzen hin und wieder beschnitten werden müssen, damit sie um so besser gedeihen können."

„Wir warten ab", erklärte der General. „Schon morgen kannst du dich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob du leben oder sterben wirst. Verfärben die Asor-Pflanzen sich, bilden sich Risse oder gar faulige Stellen, dann kannst du dir den Strick schon um den Hals legen."

Der Alte blickte Shohank an, und seine Augen wurden schmal. „Und jetzt raus", befahl der General. „Verschwinde, oder ich sorge dafür, daß du die nächste Stunde nicht mehr erlebst."

Shohank war bleich geworden, und seine Lippen zitterten. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, daß der General so hart reagierte. Auch schien er nicht daran geglaubt zu haben, daß die abgeschnittenen Triebe so rasch vertrockneten. Er war vielmehr davon überzeugt gewesen, daß sie im Boden anwachsen würden. Mit ihrer Hilfe hatte er gehofft, eine weitere Schlucht erschließen und zu einem Paradies für die Monkin machen zu können. Wenn eine Vermehrung durch Samen schon nicht möglich war, so mußte sie doch durch Ableger erreichbar sein. „Geh jetzt", befahl der General, und Shohank gehorchte.

Der alte Mann ließ sich in seinen Sessel sinken. Er blickte auf die geschlossene Tür und überlegte verzweifelt, was er tun konnte, um den Stützpunkt Skiagatan zu retten.

Wir haben zu lange in Frieden gelebt, erkannte er. Hin und wieder ein Überfall auf eine Stadt anderer Welten, das war alles. Es genügt nicht Es gibt zu viele unter uns, die nicht zufrieden sind mit dem, was sie haben. Den allzu frühen Tod vor Augen, wollen viele lieber etwas riskieren, als in Sicherheit und Bequemlichkeit zu leben.

Er horchte in sich hinein, und er mußte zugeben, daß es ihm nicht anders erging.

Ich bin eben nicht das, was man normal nennt! durchfuhr es ihn.

Und ich bin noch nicht tot. Ich lebe!

Obwohl er es nicht wollte, schweiften seine Gedanken zu der jungen Ailka ab, und er spürte ein immer stärkeres Verlangen in sich.

Noch einmal eine so junge und schöne Frau in den Armen halten, bevor es endgültig zu spät war! Ailka einmal besitzen! Dafür lohnte es sich, aus seinem eigenen Schatten herauszutreten und etwas zu wagen.

Er mußte an die Worte denken, die Shohank ihm ins Gesicht geschleudert hatte. „Ich bin noch nicht tot!

Er erhob sich und verließ den Raum. Wenig später trat er durch das Portal des Palasts ins Freie hinaus. Tief atmete er die würzige Luft ein, die von den Plantagen herüberwehte.

Er hatte unendlich viel geleistet in den letzten Jahren. Mit einer wahren Besessenheit hatte er um Parais gekämpft, dem Boden buchstäblich jeden Grashalm abgerungen, bis ein kleines Paradies entstanden war.

Hatte er darüber vergessen zu leben? Hatte er den Schatten des Todes übersehen, der immer größer und bedrohlicher geworden war?

Siebzig Jahre und schon ein Greis!

Ohnmächtiger Zorn kam in ihm auf, wenn er daran dachte, daß sogenannte normale Terraner mühelos ein Alter von 200 Jahren und mehr erreichten. Warum durften sie mit 70 Jahren noch Männer voller Saft und Kraft sein, während er in diesem Alter tagtäglich mit dem Tod rechnen mußte? Warum war das Schicksal zu ihnen so gnädig, und zu den Monkin so grausam? Hatten sie nicht alle den gleichen Ursprung?

Einmal wieder aus voller Lebensfreude lachen können, einmal völlig unbeschwert und frei von dem Gedanken an den nahen Tod sein!

Das waren die Wünsche, die ihn beseelten, und die ihn keine Sekunde lang losließen. Was auch immer er tat oder dachte, sie waren stets im Hintergrund.

Ein Todgeweihter aus der Linie der Topsider schleppte sich heran.

Er hatte drei Beine, und der Unterkiefer war unterentwickelt.

Mächtige Hauer ragten aus dem Oberkiefer. „Sie sind nach oben gegangen, General", meldete der Topsid-Abkömmling und zeigte dabei zu den Gipfeln der südlichen Bergflanke hinauf. „Sie haben gesagt, daß heute ein neuer Tag beginnt, der Tag, an dem wir aufbrechen, um uns den ganzen Planeten Untertan zu machen."

Der Alte begriff. Shohank hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen. Er wollte nach Ablegern der Asor-Pflanze suchen, um sie abzutrennen und in anderen Gegenden von Skiagatan anzusiedeln. Es war ein Experiment, das scheitern mußte.

Der General blickte zu den weißen Häusern hinüber, die sich in der Tiefe der Schlucht zusammendrängten. Sollte er Hilfe holen?

Sollte er die anderen Monkin auffordern, sich an seine Seite zu stellen und Shohank zur Ordnung zu rufen?

Er entschied sich dagegen, denn plötzlich kamen ihm Zweifel, ob die Monkin ihm überhaupt noch folgen würden.

Während der Topsider sich humpelnd entfernte, blieb der General wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Er spürte, daß ihm die Macht entglitt, und er wurde sich dessen bewußt, daß er sich seiner Entscheidungen nicht mehr so sicher war wie früher, daß er nicht mehr so konsequent war wie in den vergangenen Jahren. Er dachte zu lange über die Argumente der anderen nach, auch wenn er glaubte erkannt zu haben, daß sie falsch waren.

So wirst du Ailka nie für dich gewinnen können, begriff er. Du brauchst eine große, spektakuläre Aktion, die dich heraushebt aus der Masse der anderen, vielleicht gar eine, die geschichtliche Dimensionen hat!

Er eilte zu seinem Gleiter. Noch wußte er nicht, was er tun sollte, doch er hatte sich entschlossen, etwas zu unternehmen - auch wenn es möglicherweise falsch war.

Er stieg in die Maschine, die alt und verrostet war, und plötzlich mußte er lachen. „So was nennt man Imponiergehabe", rief er sich zu, während er startete. „Wenn das den jungen Leuten gefällt, muß ich wohl darauf zurückgreifen.

 

2.

 

Der General ließ den Gleiter langsam steigen. Ständig blickte er zu dem Geflecht der beiden Asor-Pflanzen hinauf, und ihm wurde mehr denn je bewußt, in welchem Maß sie zu seinem Lebensinhalt geworden waren.

Sie bildeten ein dünnes Dach, das von unzähligen Äderchen durchzogen und gestützt wurde. Es war ein Wunderwerk der Statik, und keiner der Monkin hatte bisher erklären können, warum es überhaupt hielt.

Der Alte erinnerte sich an die Schneefälle des Winters vor zwei Jahren. Damals hatte niemand in Parais geglaubt, daß die Pflanzen der gewaltigen Last der Schneemassen standhalten würden, die auf sie niedergegangen waren. Er selbst hatte bereits Rettungsmannschaften zusammengestellt, die zumindest einen Teil des Schnees entfernen sollten. Doch dann war das Pflanzendach durchlässig geworden. Es hatte Wärme entwickelt, unter der der Schnee geschmolzen war, und es hatte tagelang geregnet in der Schlucht. Danach waren die Asor-Pflanzen allen kräftiger und schöner erschienen als je zuvor.

Er lenkte den Gleiter in einen Felsspalt hinein und ließ ihn darin aufsteigen. Wenig später erreichte er das grüne Dach und schob sich mit der Maschine durch eine schmale Lücke hindurch in eine karge Landschaft hinaus. Ein eisiger Wind rüttelte an dem Gleiter, Er kam über die endlos erscheinenden Geröllhalden aus einem benachbarten Tal herauf. Hier gab es nur wenige Flechten, die sich an dem Boden klammerten. Weiter unten in den Senken konnten sich mehr Pflanzen ausbreiten, aber auch sie bildeten nur kleine Inseln auf dem felsigen Untergrund.

Der Alte hielt sich nicht lange auf, sondern flog am Rand der Pflanze entlang, die überall meterdicke Wurzeln gebildet hatte. Sie waren so stark, daß sie den Felsboden förmlich aufgesprengt hatten, um sich Halt zu verschaffen oder zu der Feuchtigkeit vorzudringen, die es irgendwo in Kavernen geben mochte.

Von dem natürlichen Kuppeldach, das einen größten Durchmesser von mehr als zwei Kilometern hatte, war das Regenwasser abgelaufen und hatte sich an den Rändern gesammelt. Dort hatten sich Flechten und andere anspruchslose Pflanzen angesiedelt.

Schon von weitem sah der General die Gruppe, die Shohank um sich geschart hatte. Sie stand am Rand der Schlucht, dort, wo sich ein dichtes Bündel von Wurzeln gebildet hatte, das ein Areal von mehreren Tausend Quadratmetern bedeckte. Shohank stand auf einer dieser Wurzeln und sprach auf die anderen ein. Es waren Monkin, die von Terranern, Springern, Aras und Topsidern abgeleitet waren.

Darüber hinaus waren noch einige Mißgebildete dabei, deren Ursprung nicht zu erkennen war. Allen gemeinsam war, daß sie sich unter dem Einfluß von Wind und Kälte duckten und sich irgendwelche Kleidungsstücke schützend über die Köpfe gezogen hatten.

Der Alte führte den Gleiter bis auf etwa zwanzig Meter an sie heran und setzte ihn dann zwischen zwei Wurzelsträngen ab. Er stieg aus, kletterte auf eine Wurzel und ging auf ihr weiter.

Schweigend starrten ihn die Todgeweihten um Shohank an. Auch Ailka war bei ihnen. Zu seiner Befriedigung hielt sie sich jedoch nicht unmittelbar neben dem jungen Aufrührer auf, sondern war weit von ihm entfernt. Sie begrüßte ihn mit einem offenen Lächeln. Er hatte den Eindruck, daß sie sich über sein Erscheinen freute. „Was ist hier los?" fragte der General. „Das siehst du doch", antwortete Shohank. „Wir bleiben nicht stehen, so wie du, sondern gehen weiter. Heute tun wir die ersten Schritte, um den ganzen Planeten für uns zu erobern."

„Wozu?" entgegnete der Alte. „Wir sind nur einige Tausend Köpfe, und wir haben mehr als genug Platz in Parais! Wir werden nicht mehr, sondern immer weniger. Der Tod ist unerbittlich. Er lichtet unsere Reihen, weil niemand von uns in der Lage ist, sich fortzupflanzen. Warum sollten wir also noch mehr Lebensraum erobern? Wäre es nicht besser, uns auf das zu beschränken, was wir haben, und unsere Lebensqualität zu verbessern?"

Einige der Anhänger Shohanks wurden bei diesen Worten schwankend. Er vernahm ihre zustimmenden Rufe.

Der junge Mann aber gab sich nicht geschlagen. „Wir blicken nach vorn", erwiderte er. „Wir kämpfen. Nur so werden wir unser Problem lösen. Dieses Tal ist etwas für Zombies wie dich, nicht aber für dynamische Männer wie mich!"

Nichts hätte den General härter treffen können, als der Vorwurf, er sei ein Zombie, ein lebender Toter. Er griff zu der Waffe, die in seinem Gürtel steckte. Doch Shohank war schneller. Er zielte bereits mit seinem Multitraf auf ihn, als er seine Waffe umfaßte. „Das solltest du lieber nicht tun", riet er ihm mit einem höhnischen Lachen. „In deinem Alter sollte man sich auf solche Spaße nicht einlassen."

Er wandte sich an einen Springer, dem aus dem Hinterkopf ein zweites, jedoch augenloses Gesicht wuchs. „Los jetzt", befahl er. „Wir warten nicht länger."

Der Springer hielt eine riesige Axt in den Händen. Er hob sie nun über den Kopf. „Nein", schrie der General. „Tut das nicht!"

Der Springer schlug zu. Krachend fuhr der Stahl in das Holz der Asor-Pflanze, und dem Alten war, als vernehme er ein gequältes Stöhnen. Es schien aus dem weiten Zelt zu kommen, das die Pflanzen über der Schlucht bildeten.

Die Gruppe der Shohank-Anhänger erstarrte. Die Männer und Frauen schienen sich erst jetzt bewußt zu werden, was sie getan hatten. „Hört auf", schrie Ailka. „Hört endlich auf."

Doch der Springer hieb wieder und wieder mit der Axt zu. Die Wurzeln erzitterten unter der Wucht der Schläge, und dann verriet ein kurzes Krachen, daß es ihm endlich gelungen war, das Holz zu durchschlagen. „Wir haben einen Ableger", triumphierte Shohank. „Damit beginnen wir das große Experiment!"

Er war für einen Moment unaufmerksam, und der General nutzte den winzigen Vorteil, der sich ihm bot. Er rutschte nach vorn von der Wurzel und riß gleichzeitig seine Waffe aus dem Gürtel. Shohank schoß zwar, verfehlte ihn jedoch, weil er sich nicht rasch genug auf seine veränderte Position einstellte.

Der Alte hielt seine Waffe mit beiden Händen. Mit ausgestreckten Armen richtete er sie auf den jungen Mann, und er traf. Der Energiestrahl schmetterte ihm den Multitraf aus der Hand und schleuderte seinen Arm zur Seite. Aufschreiend stürzte der junge Mann zwischen die Wurzeln der Pflanze. „Es ist Jahre her, daß ich jemanden getötet habe", sagte der General. „Und ich habe mir geschworen, es nie wieder zu tun.

Shohank wird es überleben, und ich hoffe, dieser Denkzettel genügt, um ihn zur Vernunft zu bringen."

„Ich finde nichts dabei, jemanden zu töten", entgegnete eine hochgewachsene, kahlköpfige Frau. Sie war ein Ara-Abkömmling.

Ihr Schädel war gespalten. Eine tiefe Furche zog sich von der Mitte ihrer Stirn über den Kopf hinweg bis zum Nacken hin. Er kannte sie.

Er wußte, daß sich ein Teil ihres Gehirns in ihrem Brustkorb befand. „Ich schon", erwiderte er, während er zu Shohank ging, um ihn zu untersuchen. „Je älter ich werde, desto näher rückt mir der Tod, und desto mehr wird mir bewußt, wie kostbar das Leben für jeden einzelnen von uns ist. Wir verfügen nicht über die Zeit, die jene haben, die sich normal nennen. Für uns zählt jeder einzelne Tag. Das wirst du auch noch spüren, sobald du fühlst, wie der Tod nach dir greift."

Er beugte sich über Shohank und legte ihm die Hand an den Hals.

Der junge Mann war lediglich bewußtlos. Er hatte leichte Verbrennungen an der Hand, war aber ansonsten unverletzt.

Ailka schrie plötzlich auf. „Es war ein Verbrechen! Es war Mord!"

Er blickte sie erstaunt an, weil er glaubte, daß sie ihn und seine Tat meinte, dann aber bemerkte er, was ihm zuvor entgangen war.

Wenige Schritte von ihr entfernt hatte sich ein Riß im grünen Dach gebildet.

Er eilte zu ihr hin und kniete am Rand der Schlucht nieder.

Suchend glitt seine Hand über das Grün der Asor-Pflanze. War der Riß tatsächlich erst jetzt entstanden? Oder war er schon vorher da gewesen? Hatten sie ihn lediglich übersehen?

Als er mit den Fingerspitzen am inneren Rand des Risses entlangstrich, bleiben einige Tropfen einer Flüssigkeit daran hängen.

Er begriff. Ailka hatte als erste erkannt, was geschah.

Die Pflanze reagierte auf den brutalen Eingriff.

Schockiert richtete er sich auf. Er machte sich Vorwürfe, daß er nicht schneller und energischer vorgegangen war.

Ailka kam zu ihm. Sie lehnte sich an ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ist es schlimm?" fragte sie. „Ich fürchte ja", antwortete er, und kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, als es laut krachte, und der Riß sich schlagartig um etwa hundert Meter verlängerte. Zunächst war er nur schmal, doch er verbreiterte sich rasch, und bald klaffte eine Lücke von etwa fünfzig Metern Breite und zweihundert Metern Länge in dem schützenden Dach über Parais. „Du hast recht gehabt", stammelte die junge Frau. „Wir hätten das nicht zulassen dürfen."

„Ich habe nur getan, was Shohank mir befohlen hat", jammerte der Springer. Er warf die Axt in hohem Bogen von sich. Mit tränenüberströmten Gesicht ließ er sich auf den Boden sinken. „Laß mich leben, General. Es ist nicht meine Schuld. Ich konnte nicht anders handeln, oder er hätte mich getötet."

Der alte Mann drehte ihm verächtlich den Rücken zu. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte, um das sich abzeichnende Unheil aufzuhalten. Würde es zum Schlimmsten kommen? Würde die Pflanze eingehen?

Aber dann blieb ja immer noch die andere, die ihre Wurzeln auf der anderen Seite der Schlucht in den Boden gegraben hatte.

Vielleicht blieb sie unbeeinträchtigt, obwohl sie mit ihrer Schwester über der Mitte der Schlucht zusammengewachsen war und alles empfinden mußte, was dieser widerfuhr.

Er ging zu der Stelle, an der die Axt die Wurzel durchtrennt hatte.

Tatsächlich wuchs einige Meter davon entfernt ein Ableger aus dem Boden. Doch er hatte den Anschlag nicht überstanden. Er war bereits jetzt welk geworden.

Als der Alte sich auf den Boden kniete, sah er, daß an den Schnittstellen eine farblose Flüssigkeit austrat. Sie rann daran herab und versickerte im Boden.

Er griff nach seinem Multitraf, adjustierte ihn auf Fächerwirkung und löste ihn aus. Eine Hitzewelle fauchte über die Schnittstellen hinweg und versiegelte sie. „Ich weiß nicht, ob das hilft", sagte er. „Wir können nur hoffen."

„Und was ist, wenn es nicht hilft?" fragte Ailka.

Er blickte sie an, und er entdeckte ein freundliches Licht in ihren Augen. Er spürte ihre Zuneigung. „Dann hat Shohank erreicht, was er wollte", erwiderte er. „Dann müssen wir Parais verlassen und kämpfen."

„Wir alle?" fragte eine ältliche Frau. Abgesehen davon, daß sie zwei zusätzliche, verkümmerte Arme hatte, sah sie normal aus. „Zumindest werde ich das tun", erklärte er. „Ich habe Parais für euch geschaffen. Ihr hattet sozusagen den Spatz in der Hand. Es war euch nicht genug. Ihr wolltet mehr. Jetzt bin ich es, der mehr will."

Er legte den Arm um Ailka und zog sie an sich. Er sagte nicht, was er von ihr wollte. Sie wußte es auch so.

Er würde sich ein Stück Jugend zurückholen.

Aber nicht nur das. Wenn Parais tatsächlich verlorengehen sollte, dann würde er noch einmal kämpfen. Dann würde er an Überfällen auf andere Welten teilnehmen. Dann sollte man noch einmal von ihm sprechen. Nicht nur auf Skiagatan, sondern auf vielen anderen Welten. Im ganzen Universum sollte sein Name bekannt werden. Er würde beweisen, daß er noch nicht tot war, und daß er mehr zu leisten imstande war als ein sogenannter Normaler!

Shohank richtete sich stöhnend auf. Er taumelte und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Haltsuchend griff er nach einer der Wurzeln und stützte sich daran ab. „Du bist unbelehrbar, alter Mann", sagte er keuchend. „Ich hoffe nur, daß der Tod dich bald ereilt. Am besten noch heute!"

„Sei still", fuhr Ailka ihn an. „So etwas wünscht man selbst seinem schlimmsten Feind nicht."

Er lachte verächtlich sowohl mit dem linken, wie auch mit dem rechten Mund. Doch nicht lange, dann erstarb das Lachen, und er griff sich mit beiden Händen an die Brust. Zugleich verfiel sein Gesicht. Die Augen sanken tief in die Höhlen, und die Wangen wurden hohl. In erschreckender Weise zogen sich seine Lippen über die Zähne zurück. „Was ist los?" stammelte er. „Ich fühle mich auf einmal so schwach."

Seine Augen weiteten sich. Entsetzt blickte er den General an.

Endlich hatte er begriffen, was geschah, und die Stimme versagte ihm. Er sank auf die Knie und preßte beide Hände auf das Gesicht.

Dann kippte er langsam zur Seite und blieb reglos liegen.

Niemand ging zu ihm. Keiner beugte sich über ihn oder versuchte, ihm zu helfen. Alle wußten, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Sie hatten schon zu viele aus ihren Reihen auf diese Weise sterben sehen. „Was für ein Wahnsinn", flüsterte Ailka. „Wenn er nur fünf Minuten früher gestorben wäre, dann wäre der Pflanze nichts geschehen, und Parais wäre unversehrt!"

Ein zweiter Riß bildete sich in dem grünen Dach. Er wuchs schnell auf eine Länge von mehr als hundert Meter an. Zugleich verfärbte sich die Pflanze an mehreren Stellen. Aus dem Grün wurde ein fahles Gelb.

Die Äser-Pflanze starb ab. Daran konnte nun niemand mehr zweifeln. Es hatte nichts geholfen, die Schnittstellen an der Wurzel zu versiegeln.

Die Pflanze war genauso empfindlich, wie der General befürchtet hatte. „Kommt", sagte er zu den Monkin. „Wir verschwinden."

„Und Shohank?" fragte ein alter Mann. „Den lassen wir hier", entschied der General, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Vielleicht nimmt die Pflanze sich seiner an. Und wenn nicht, dann werden sich die Vögel mit seinen sterblichen Überresten befassen."

Niemand lehnte sich gegen diesen Beschluß auf, obwohl er einigen der Monkin sichtlich nicht behagte. Alle machten sich auf den Rückweg. Nur Ailka blieb noch bei dem General stehen. Sie wartete auf ein Zeichen von ihm, und er gab es ihr, indem er seine Hand nach ihr ausstreckte. Sie griff danach.

Als der General am nächsten Morgen an der Seite der jungen Frau aufwachte, fühlte er sich, als habe er das Alter im Verlauf der Nacht abgestreift. Neue Energien erfüllten ihn, und das durch die Fenster hereinfallende Licht erschien ihm wie das Zeichen einer neuen Zeit.

Ailka schlief noch, und er ließ sie schlafen. Auf Zehenspitzen ging er aus dem Zimmer und trat auf die Empore hinaus. Er blickte zum Himmel hinauf, und erschrak.

In den letzten Stunden hatte er vergessen, was mit den Asor-Pflanzen geschehen war. Jetzt holte ihn die Wirklichkeit um so brutaler ein. Sie zwang ihn schneller und intensiver zu atmen, um genügend Sauerstoff zu bekommen. Über ihm klafften gewaltige Risse in dem Dach, das die beiden Pflanzen gebildet hatten. Durch sie wehte ein eisiger Fallwind herein.

Staubwolken wanderten durch die Schlucht. Sie hüllten die Plantagen ein und konnten doch nicht verbergen, daß sie unter den veränderten Bedingungen extrem gelitten hatten. Die meisten Nutzpflanzen waren welk geworden und ließen die Blätter hängen. Der Not gehorchend, waren viele Monkin dabei zu ernten, was noch zu retten war.

Der General legte die Arme fröstelnd um sich. Die Temperaturen waren spürbar gefallen, und die Luft war dünn geworden. Der Traum vom unzerstörbaren Paradies war vorbei. Die Asor-Pflanzen gingen ein, und somit gab es keine Möglichkeit mehr, die Schlucht und ihre Bewohner vor der lebensfeindlichen Umwelt von Skiagatan zu schützen.

Ich werde kämpfen! nahm der Alte sich vor. Ich werde um jeden einzelnen Tag ringen. Ailka zuliebe.

Er war entschlossen, jeden einzelnen Tag zu genießen, der ihm noch blieb. Er wollte den Schatten des Todes so weit zurückdrängen, wie nur irgend möglich. Niemals zuvor war ihm das Leben so lebenswert erschienen wie gerade jetzt.

Vier große Transportgleiter, schwebten ins Tal ein. Sie näherten sich dem Palast und landeten davor. Malerisch gekleidete Gestalten stiegen aus. Sie bemerkten den General und winkten ihm zu. Er erwiderte die freundliche Geste und zog sich dann rasch zurück, um sich anzukleiden.

Als sie wenig später in den großen Raum kamen, in dem er seine Gäste zu empfangen pflegte, trug er einen langen, roten Umhang und eine gelbe Kapuze. Eine mit Diamanten besetzte Kette zierte sein Handgelenk.

Die von einem Raubzug zurückgekehrten Monkin betraten den Raum. Voller Ehrfurcht und Respekt näherten sie sich ihm, um Bericht zu erstatten. Sie hatten reiche Beute gemacht, konnten sich jedoch nicht so recht darüber freuen. Ihnen war nicht entgangen, in welchem Zustand sich die Asor-Pflanzen befanden, und sie wollten wissen, was geschehen war. Er sagte es ihnen, und sie verfluchten Shohank, dem sie alles zu verdanken hatten. „Aber jetzt zu euch", sagte der General, nachdem er ihnen Gelegenheit gegeben hatte, sich über den Toten zu äußern. „Habt ihr irgendwelche Nachrichten für mich, die wichtig sein könnten?"

Sie berichteten von den Überfällen, die sie begangen hatten, von den Reaktionen der Siedler auf den verschiedenen Welten, und sie zeigten ihm die Beute, die sie dabei gemacht hatten. Es waren viele Dinge dabei, die auf Skiagatan dringend, benötigt wurden. Dennoch entlockten sie dem General kaum mehr als einige schwache Komplimente. „Und dann ist da noch etwas", sagte ein Topsider-Monkin. Er hatte die breiten, ausladenden Schultern eines Epsalers. Auf seiner rechten Schulter saß eine dritte Klaue. Sie war in ständiger Bewegung, so als sei sie ein eigenständiges Lebewesen, das er nicht kontrollieren konnte. „Linguidische Friedensstifter, von denen man in letzter Zeit so viel gehört hat, sind im Rusuma-System eingetroffen."

Der General fühlte plötzlich eine solche Schwäche in den Knien, daß er sich rasch in seinen Sessel setzte. Er fürchtete, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.

Linguidische Friedensstifter im Rusuma-System! Das konnte nur bedeuten, daß die Linguiden nach Archetz, dem fünften Planeten des Systems wollten, der Keimzelle des planetengebundenen Zweigs der Springer. Was immer sie dort vorhatten, interessierte ihn nur wenig, doch der Gedanke elektrisierte ihn, daß unter den Linguiden möglicherweise Träger von Zellaktivatoren waren. Seit vielen Tagen schon beschäftigte ihn der Gedanke an die lebenserhaltenden Wunderwerke, die einst einigen Terranern von der Superintelligenz ES verliehen worden waren. Nachdem er erfahren hatte, daß die Aktivatoren an Linguiden übergegangen waren, hatte ihn die Vorstellung nicht mehr losgelassen, er könne eines dieser Geräte für sich gewinnen.

Ihm war, als habe ihm das Schicksal einen Wink gegeben.

Ergreife deine Chance! Vertreibe den Schatten des Todes! Jetzt hast du die Möglichkeit dazu!

Er wollte leben, und er verschwendete nicht einen einzigen Gedanken daran, daß er einen Linguiden zum Tode verurteilte, wenn er ihm den Zellaktivator nahm. Er dachte nur daran, daß er die schreckliche Angst vor dem Tod, die ihn nun schon so lange begleitet hatte, ein für allemal abschütteln würde, wenn er einen der Zellaktivatoren in die Hand bekam. „Richtet euch nicht auf eine Ruhepause ein", sagte er zu den zurückgekehrten Freibeutern. „Wir starten bald wieder. Über Monkin-Welle rufen wir eine Flotte zusammen."

„Was hast du vor?" fragte einer der Piraten. „Wir starten den größten Coup, den Monos-Kinder jemals gewagt haben", erwiderte er.

Entschlossen ergriff er die Initiative.

Er wollte leben!

Mochte man ihn und seine Schicksalsgenossen auch mit einer gewissen Verachtung als Monkin bezeichnen, mochte man sie zum Bio-Müll zählen, zu einer Lebensform, die in den Augen anderer alles andere als lebenswert war, er wollte dennoch leben. Oh, ja, sie waren Monos-Kinder, sie waren Monkin, aber auch sie wollten ihren Anteil am Leben.

Die; Linguiden und alle anderen, die sich ihm in den Weg stellten, sollten sich wundern, welche Lebenskraft noch in ihm steckte. Er war sich dessen sicher, daß sie ausreichte, ihn ins Rusuma-System und zu einem der Zellaktivatoren zu führen.

Die Tür zum ewigen Leben begann sich zu öffnen. Er würde sie ganz aufstoßen, sie durchschreiten und sich damit eine lichte Zukunft erobern. Niemand und nichts konnte ihn daran hindern.

Die Rebellion von Shohank und der Zusammenbruch der Oase Parais hatten ihm deutlich gemacht, daß er sich schon zu lange auf das Ende vorbereitet hatte. Shohank hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und zwang ihn nun, etwas zu unternehmen.

Doch da war auch noch Ailka.

Sie war die größte Motivation für ihn. Für sie wollte er leben, auch wenn er dafür anderes Leben zerstören mußte

 

3.

 

Gleich nach seiner Ankunft auf Arkon Ihatte Atlan den Geschichtsforscher Enderoa und sein Team damit beauftragt, die arkonidische Geschichte des Zeitraums 6100 bis 6000 v.d.Z. - dem Zeitalter Demarons, wie er diese Epoche nannte - zu durchleuchten und alle erreichbaren Unterlagen über die TARKONIS zu beschaffen. Seitdem waren mehr als fünf Wochen vergangen.

Atlan ging es um einen mumifizierten arkonidischen Raumfahrer, den man auf Viron gefunden hatte. Nach wie vor rätselte er über die Frage, ob die Arkoniden vor 10000 Jahren irgend etwas mit dem Ursprung der Linguiden zu tun gehabt hatten. Er hatte versucht, entsprechende Informationen auf Terra zu bekommen, war jedoch enttäuscht worden. In NATHAN war die arkonidische Geschichte zwar gespeichert, aber Einzelheiten wie etwa über die Bewegungen von Raumschiffen aus der Hochblüte des Großen Imperiums hatten sich in der lunaren Großsyntronik nicht gefunden. Jetzt hoffte er, auf Arkon IAntworten zu bekommen.

Die linguidische Vorgeschichte interessierte Rhodan und ihn eigentlich weniger. Sie wollten sie lediglich durchleuchten, um herauszufinden, ob die Superintelligenz ES etwas mit der Evolution der Linguiden zu schaffen hatte. Schließlich mußte es einen Grund dafür geben, daß ES die Linguiden nach Wanderer geholt und Perry Rhodan abgewiesen hatte.

So gestört ES auch sein mochte, so konnte es durchaus einen Sinn ergeben und auf wichtige Zusammenhänge verweisen, daß sich Perry Rhodan ausgerechnet auf einem Fiktivwanderer des Jahres 6050 v. d. Z. versetzt gesehen hatte - einer Zeit, in der sich im Simban-Sektor irgend etwas getan hatte.

Atlan betrat ein kleines Konferenzzimmer am Rand der Syntronik ZEKOMARK, dem Zentralkommando Arkon, einem umfassenden Gebäudekomplex, in dem zahlreiche Wissenschaftsabteilungen untergebracht waren.

Enderoa kam ihm entgegen und begrüßte ihn mit dem gebotenen Respekt. „Die Fülle des Materials, das uns zur Verfügung steht, ist nahezu erdrückend", eröffnete ihm der Geschichtsforscher, während er Atlan zu einem der Sessel begleitete. Er wartete, bis sein Gast sich gesetzt hatte, erst dann ließ er sich in einen anderen Sessel sinken.

Er war 116 Jahre alt, nur etwas mehr als 1,80 groß und sehr schlank.

Er strahlte die Würde und Überheblichkeit eines arkonidischen Adligen aus. Er entstammte einer angesehenen Familie, die auf eine jahrtausendealte Tradition im Dienst Arkons zurückblicken konnte.

Enderoa gehörte zu den treibenden Kräften im Komitee für die Wiedereinführung der Monarchie, das Atlans Erhebung zum Imperator anstrebte. Atlan wußte, wie enttäuscht gerade er gewesen war, als er erfahren hatte, daß es nicht zu einer Inthronisierung kommen würde. Theta von Ariga hatte Atlan jedoch versichert, daß die Monarchisten dennoch voll hinter ihm standen, und daß er auf Enderoa bauen könne. Sie war es schließlich auch, die ihn als die maßgebliche Kapazität auf dem Gebiet der arkonidischen Geschichte empfohlen hatte.

Der Wissenschaftler schob Atlan einige Papiere hin, aus denen hervorging, daß er eine Fülle von Daten über den 10 800 Jahre zurückliegenden Zeitraum beschafft hatte. Zugleich berichtete er in groben Zügen, was die Informationen beinhalteten. Vieles von dem, was er erzählte, war Atlan aus eigenem Erleben bekannt. Er hörte dennoch zu.

Für die Epoche von 6100 bis 6000 hatte er den Namen Demaron nach jenem Raumfahrer gewählt, den die Linguiden auf ihrer Welt Viron im Nashaan-System gefunden hatten, und den er nach Perry Rhodans Erlebnissen auf einem Fiktivwanderer dieser Zeit so genannt hatte.

Um das Jahr 6050 vor der Zeitrechnung hatten die Arkoniden im Zenit ihrer Entwicklung gestanden. Das Imperium hatte seine größte Ausdehnung erreicht. Es hatte 100 000 Industrieplaneten umfaßt, davon 50 000 Sauerstoffwelten mit jeweils etwa einer Milliarde Bewohnern und insgesamt etwa 5000 Arkonidenvölkern.

Splittervölker wie Conomerer, Rusuter, Ekhoniden und andere hatten dazu gehört.

Doch bereits zu dieser Zeit hatte sich bei den Arkoniden eine beginnende Dekadenz abgezeichnet, und es hatten bereits Pläne für den Bau eines gewaltigen Robotgehirns existiert, das die Verwaltung des Großen Imperiums übernehmen sollte.

Der Sieg über die Methanatmer, die Maahks, die man zurück nach Andromeda getrieben hatte, hatte schon Jahrtausende zurückgelegen.

Die Springer, ein Zweigvolk der Arkoniden, hatten das Handelsmonopol bekommen und sich im Großen Imperium als Galaktische Händler etabliert. Die Kämpfe gegen die Druuf waren längst überstanden. Sie hatten stattgefunden, bevor er - Atlan - auf Larsat III, Terra, verschollen war. Nun hatte es keinen ernstzunehmenden Gegner mehr in der bekannten Milchstraße gegeben, so daß die Entwicklung der durch den Kampf groß gewordenen Arkoniden stagniert und der Müßiggang Überhand genommen hatte.

Doch das Große Imperium hatte sich noch einmal gegen den Niedergang aufgebäumt, und die Arkoniden hatten viele große Projekte geplant, von denen jedoch längst nicht alle zur Durchführung gekommen waren.

Eines der Projekte hatte vorgesehen, ein Ebenbild des Arkon-Systems zu formen, mit drei auf einer Umlaufbahn und im Dreieck angeordneten Planeten.

Bis dahin hatte Atlan geduldig zugehört. Er respektierte die etwas umständliche Art von Enderoa, ihn mit den geschichtlichen Gegebenheiten des alten Arkon vertraut zu machen, obwohl er doch wissen mußte, daß ihm diese weitgehend bekannt waren. „Welche Informationen gibt es über die Flottenbewegungen dieser Zeit?" fragte Atlan, als der Gelehrte eine Pause machte. „Das sind die Dinge, die mich in erster Linie interessieren."

„Ich weiß", erwiderte Enderoa. „Leider kann ich dir nur Allgemeines sagen. Wir arbeiten uns mühsam an die Informationen heran, haben aber keinen direkten Zugriff zu ihnen, da mit der Zerstörung des Robotregenten und des Planeten Arkon III die meisten Familienchroniken und damit auch Detaildaten verlorengegangen sind. Wir sind zur Zeit dabei, aus Familienbeständen und Privatdateien Informationen zusammenzutragen, um so die Geschichtsaufzeichnungen zu vervollkommnen. Ich kann nur immer wieder betonen, daß es ein mühsames Verfahren ist, bei dem wir uns Schritt für Schritt den Dingen nähern, um die es uns geht."

„Ich möchte dich bitten, dich bei den Nachforschungen ganz auf die TARKONIS zu konzentrieren", sagte Atlan. „Das machen wir", versprach der Forscher. „Wir müssen jedoch um Geduld bitten. Dieser ganze Komplex ist weitaus schwieriger, als ich gedacht habe."

Atlan zeigte Verständnis für die Lage des Geschichtsforschers, ersuchte ihn aber doch, diese Angelegenheit vorrangig zu behandeln und sich ausschließlich um die Klärung der Frage zu bemühen, welche Einsätze die TARKONIS geflogen hatte, welche Besatzung sie hatte, und was ihre speziellen Aufgaben waren.

Enderoa versprach es ihm.

Danach flog Atlan zum Sternpalast hinüber, wo er ein Gespräch mit einem hochrangigen Politiker aus dem Kreis des Zwölferrats hatte.

Es kam jedoch vorerst nicht zu dem Dialog, denn der gesamte Rat hatte sich in einem der Konferenzräume versammelt. Die Männer und Frauen des Rates saßen an einem etwa zwanzig Meter langen Tisch, der aus einem einzigen Stück eines blau schimmernden Bmerasath, eines Halbedelsteins, geschliffen worden war und als eine der größten Kostbarkeiten von Arkon galt. Als Atlan den Raum betreten wollte, kam ihm eine der Mitarbeiterinnen des Rates entgegen. „Drei Friedensstifter sind da", berichtete sie mit gedämpfter Stimme. „Es sind Dorina Vaccer, Aramus Shaenor und Yoanu Herrah. Sie sind mit ihren Raumschiffen SINIDO, VAROAR und ALPEK gekommen."

Diese Nachricht überraschte Atlan. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Friedensstifter so rasch in M13 auftauchen und bis nach Arkon vordringen würden. „Worum geht es?" fragte er. „Sie haben um die Erlaubnis gebeten, in M13 tätig zu werden", erwiderte die junge Frau. „Das heißt, sie haben es anders formuliert.

Sie haben wirken gesagt."

Sie trat zur Seite, und Atlan betrat den Raum. Er setzte sich in einen der für Besucher des Rates vorgesehenen Sessel. Der Zwölferrat saß ihm gegenüber. Einige Schritte von ihm entfernt hatten die drei Friedensstifter Platz genommen. „Deshalb möchte ich wiederholen, daß wir offiziell um Erlaubnis bitten, in dieser Galaxis wirken zu dürfen", sagte Dorina Vaccer, wobei sie Atlan einen kurzen Blick zuwarf. Offenbar hatte sie einiges ausgeführt und wiederholte diese Worte nun.

Dorina Vaccer war eine kleine, schlanke, zerbrechlich wirkende Frau mit feuerroten Haaren, das sie im Gesicht geflammt - wie die Strahlen einer Sonne - gestylt hatte. Ihre tief in den Höhlen liegenden, grünen Augen kontrastierten kräftig zu ihren Haaren und der bronzefarbenen Haut, die nur an ihrer Nase und um ihren Mund herum sichtbar war. Sie hatte eine rauchige, kehlige Stimme und sprach auffallend leise. Ihre Sprache war außerordentlich akzentuiert und deutlich, wie von jemandem, der ein sorgfältige Sprachschulung genossen hatte.

Atlan fiel auf, daß sie körperbetonte Beinkleider aus einem beigefarbenen Stoff und eine im Verhältnis dazu besonders weite Blusenjacke aus einem weichen Material trug. Diese Kleidung war erkennbar sorgfältig gewählt, ebenso wie der Schmuck an ihren Handgelenken und ihren Schultern. Nichts an ihr wirkte aufdringlich oder übertrieben.

Auch Aramus Shaenor, der deutlich größer war als sie, machte mit seiner eigenwilligen, wie Flammen züngelnden Haartracht, den langen, hochgezwirbelten Augenbrauen, seiner klaren Stimme und den sparsamen Gesten einen ungemein selbstbewußten Eindruck.

Von ihm wußte Atlan, daß er als der „Meister aller Meister" galt. Er war eine lebende Legende und erfreute sich überall höchster Hochachtung.

Yoanu Herrah wirkte dagegen blaß und unscheinbar. Er hielt sich zurück und überließ den anderen die Verhandlungsführung, so als sei er lediglich als Beobachter dabei.

Atlan blickte in die Runde, und ihm fiel auf, daß die Männer und Frauen des Zwölferrates sich anders verhielten als sonst. Sie machten den Eindruck, als hätten sie gerade einen Vortrag hinter sich, der ihnen höchste Befriedigung beschert hatte. Was auch immer die Friedensstifter bis jetzt gesagt haben mochten, es hatte ihren Ansprüchen genügt, sie wahrscheinlich sogar noch übertroffen.

Der Rat unterliegt dem Charisma der Friedensstifter, erkannte der Logik-Sektor des Arkoniden.

Inzwischen war galaxisweit bekannt, daß 14 der linguidischen Friedensstifter die neuen Zellaktivatorträger waren, aber die Arkoniden wußten auch, daß Atlans individueller Aktivator weiterhin bei ES verwahrt wurde, so daß sie hoffen konnten, daß er ihn früher oder später aus eigener Kraft zurückerhielt. „Wir sind einverstanden", erklärte Askhort von Tasxa, ein hagerer Mann mit hoher Stirn und weit vorspringender Nase. Er sprach leise, aber deutlich. Damit zwang er alle, ihm zuzuhören. Atlan war ihm schon oft begegnet. Er wußte, daß er seine Stimme noch weiter zu senken pflegte, sobald irgend jemand unter seinen Zuhörern auch nur das geringste Geräusch machte. „Eine Frage", sagte Atlan. Er wandte sich an Aramus Shaenor. „Was sind die nächsten Ziele der Friedensstifter? Wohin wollt ihr euch wenden?"

Aramus Shaenor antwortete, ohne zu zögern. „Wir werden deutlich machen, in welch hohem Maß das Vertrauen gerechtfertigt ist, das die Superintelligenz ES in uns Linguiden gesetzt hat", erwiderte er. „Wir werden in der Milchstraße eine neue, zukunftsorientierte Ordnung schaffen."

„Ach ja?" Atlan lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er widerstand der Versuchung, die Arme vor der Brust zu verschränken.

Es wäre eine Geste allzu deutlicher Ablehnung gewesen. „Und wie sollen wir das verstehen?"

„Dazu gehört vor allem, daß wir das bürokratische, handlungsunfähige Galaktikum durch eine moderne, leistungsfähige Dachorganisation ersetzen werden", erläuterte Aramus Shaenor. „In dieser Organisation werden wirklich alle Völker der Galaxis gleichberechtigt sein. Ohne Ausnahme alle!"

„Eine interessante Idee", sagte Atlan, ohne erkennen zu lassen, was er tatsächlich darüber dachte. „Und wie stellt ihr euch das vor?

Ich würde gern mehr über diesen Plan hören. Vielleicht kannst du mir mit ein paar Einzelheiten dienen?"

Ruhig bleiben! warnte das Extrahirn. Nur keine Emotionen zeigen.

Das könnte sie zu falschen Schlüssen verleiten. „Keine Einzelheiten", antwortete der Friedensstifter ruhig und ohne jedes Zeichen von Aggressivität. „Warte es ab. Wir sind dafür, Taten für sich sprechen zu lassen."

„Ich bin gespannt auf diese Taten!"

Atlan blieb sitzen, als die drei Friedensstifter sich erhoben, um sich zu verabschieden. Er war sich darüber klar, daß er das Eindringen der Linguiden nach M13 nicht aufhalten konnte. Er mußte sie gewähren lassen, und er mußte sich vor allem der Entscheidung des Zwölferrates beugen. „Wohin werdet ihr euch jetzt wenden?" erkundigte sich Askhort von Tasxa. „Ich fliege mit der ALPEK zum
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Planeten der Sonne Arkon, der Heimat der Naats", erwiderte Yoanu Herrah sofort. „Unser Ziel ist das Rusuma-System", eröffnete Aramus Shaenor. „Dorina Vaccer und ich waren bereits dort, wie ihr wißt. Wir haben mit den Springern gesprochen. Doch unser Auftritt war nur kurz und diente einer ersten Information, da wir noch nicht eure Zustimmung dazu hatten. Jetzt kehren wir dorthin zurück, um unsere Arbeit aufzunehmen."

Damit verabschiedeten die Friedensstifter sich.

Atlan zog sich in seinen Arbeitsraum innerhalb des Sternpalasts zurück. Er verdrängte die Gedanken an die Friedensstifter zunächst und konzentrierte sich ganz auf die Arbeit an dem Material, das der Historiker ihm übergeben hatte. Damit war er mehr als zwei Tage lang beschäftigt, ohne Informationen daraus gewinnen zu können, die ihn wirklich weiterführten.

Hatten die Arkoniden vor 10 000 Jahren tatsächlich etwas mit dem Ursprung der Linguiden zu tun gehabt? Oder hatte er sich selbst in eine Sackgasse manövriert, aus der er so bald keinen Ausweg finden konnte?

Zwei Tage nach dem Auftritt der Friedensstifter auf Arkon Ierhielt Atlan eine Nachricht, die ihn aufhorchen ließ.

Die Friedensstifterin Cebu Jandavari war mit ihrem 150-Meter-Delphin-Raumschiff LOMORAN im Punta-Pono-System aufgetaucht. Sie hatte auf dem Planeten Paricza Kontakt mit den Überschweren aufgenommen. „Es sieht ganz so aus, als wollten sich die Friedensstifter auf die Arkoniden und ihre Zweigvölker einschießen", kommentierte er.

Er war allein in seinem Arbeitszimmer. Es war niemand bei ihm, der etwas darauf entgegnen konnte.

Inzwischen hatte er eine Reihe von Informationen zur Milchstraße durchgegeben und Perry Rhodan aufgefordert, nach M13 zu kommen. Rhodan folgte dieser Bitte. Er war bereits unterwegs, und Atlan brach seine Arbeiten ab, um ihn auf halber Strecke zum Rusuma-System zu treffen.

Bevor er den Planeten verließ, sprach er noch einmal mit dem Gelehrten Enderoa. Er hoffte, von ihm noch etwas erfahren zu können, was ihm irgendwie weiterhalf, wurde jedoch abermals enttäuscht.

Siebzehn Stunden später trafen sich die ATLANTIS und die ODIN in der Nähe einer kleinen, weißen Sonne, die nur von einem Planeten begleitet wurde. Die Männer begrüßten sich über Telekom. „Ist Theta nicht bei dir?" fragte Rhodan, nachdem er ihn über die letzten Ereignisse in der Milchstraße informiert hatte. „Nein", erwiderte der Arkonide. „Sie ist auf Arkon geblieben."

Er setzte Rhodan darüber ins Bild, was auf Arkon geschehen und wie der Auftritt der Friedensstifter verlaufen war. „Wir sollten uns nicht lange aufhalten, sondern zum Rusuma-System fliegen", schlug er danach, vor. „Ich fürchte, die Friedensstifter legen ein ziemlich hohes Tempo vor, und ich möchte nicht versäumen zu sehen, wie sie bei den Springern vorgehen."
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Drei Tage nach dem Anschlag auf die Asor-Pflanze war die Katastrophe vollkommen. Das paradiesische Parais bestand nicht mehr. Ein eisiger Wind fegte durch die Schlucht und wirbelte den ausgedörrten Boden auf. Alle unter dem Asor-Schutzdach angebauten Pflanzen waren eingegangen. Eine gut atembare Sauerstoffatmosphäre gab es nicht mehr, so daß viele Monkin mit Atemhilfsgeräten versehen werden mußten.

Ailka kam in einem dicken Schutzanzug, der nur ihre Augen freiließ, zum General in den Palast. Sie berichtete ihm, daß keines der in der Schlucht angesiedelten Tiere mehr lebte. „Die Männer sind jetzt dabei, die Kadaver einzusammeln, um sie außerhalb der Schlucht zu verbrennen", teilte sie ihm traurig mit. „Und der Priester hat sich mit vielen Frauen oben am Rand der Schlucht versammelt, um Shohank zu verfluchen."

Der General zog sie in seine Arme, um sie zu trösten. „Ich werde neue Pflanzen beschaffen", versprach er ihr. „Ich werde es noch einmal schaffen, sie hier anzusiedeln, und dann wird Parais zum zweiten Paradies werden."

Sie blickte ihn ernst an. „Hoffentlich hast du noch so viel Zeit."

„Ich habe." Er lächelte voller Zuversicht. „Ich fühle mich so jung und so kräftig, wie schon lange nicht mehr. Ich weiß, daß ich es schaffen kann."

Er verriet nicht, daß er hoffte, sein Leben mit Hilfe eines Zellaktivators verlängern zu können. Das war sein Geheimnis, das er bis zur Entscheidung wahren wollte. Er wußte, daß er nicht zu früh mit seinen wahren Plänen herausrücken durfte, wenn er nicht die Begehrlichkeit der anderen wecken wollte.

Von einem Zellaktivator träumte jeder Todgeweihte!

Auch du wirst versuchen, ihn mir von der Brust zu reißen, wenn ich ihn erst einmal habe, dachte er, während er der jungen Frau in die Augen blickte. Aber ich werde es niemandem gestatten, ihn mir wegzunehmen. Ich werde Mittel und Wege finden, um ihn ausschließlich für mich zu bewahren. „Ich glaube dir", sagte sie schlicht, und er zog sie erneut an sich, um ihr zu zeigen, wie dankbar er ihr dafür war. „In zwei Stunden habe ich zehn Raumschiffe zur Verfügung", erklärte er. „Vier befinden sich bereits im Orbit. Die anderen sind auf dem Weg hierher. Mit dieser Streitmacht werden wir einen großen Schlag wagen."

„Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?"

Er lachte. „Laß mir das Vergnügen! Ich möchte dich damit überraschen, wenn wir zurückkehren."

Er verabschiedete sich von ihr und flog wenig später mit seinem Gleiter aus der Schlucht heraus zu einer Anhöhe, auf der eine erbeutete Space-Jet stand. Er landete etwa hundert Meter davon entfernt, legte eine Atemschutzmaske an und verließ den Gleiter. Ein scharfer Wind fegte ihm entgegen. Er trieb ihm das Wasser in die Augen, und er mußte sich nach vorn legen, um gegen ihn bestehen zu können. Doch er senkte den Kopf nicht. Er behielt die Space-Jet im Auge, und zum erstenmal seit vielen Jahren sah er sie so, wie sie wirklich war - alt, verschrammt und heruntergekommen, mehr ein Wrack als ein funktionstüchtiges Raumschiff. Sie stand seit vielen Jahren im Dienst der Monkin, und niemand hatte je mehr an ihr getan, als unbedingt notwendig war.

So ist es mit vielen Dingen, erkannte er. Wir führen große Worte im Mund, aber wenn man die Augen öffnet, dann sieht das meiste, was wir haben, ziemlich traurig aus.

Allein Parais war eine Ausnahme gewesen. Dort hatte man nicht nur für einen Tag gelebt, sondern weiter in die Zukunft gedacht, obwohl der Schatten des Todes allgegenwärtig war.

Doch das hatte sich nicht auf die Häuser, auf die Gleiter und andere Transportmittel bezogen, sondern lediglich auf die Plantagen und die Fabrikationseinrichtungen. Viele Häuser hatten so ausgesehen, als sollten sie nur für ein paar Tage stehenbleiben.

Das alles wird sich ändern! schwor er sich. Wenn ich erst einmal einen Zellaktivator trage, dann gibt es eine Zukunft für mich. Dann lohnt es sich, über den nächsten Tag hinauszudenken und zu - planen.

Er stieg in die Schleuse und schloß das Schott hinter sich. Es bewegte sich ungewöhnlich langsam, und irgendwo in der Mechanik knirschte es beängstigend.

Der General blickte auf seine Füße. Die Bodenplatte unter ihm war an einigen Stellen durchgerostet und hatte faustgroße Löcher.

Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Verfügte er überhaupt über ausreichendes Material, um bis ins Rusuma-System vorstoßen zu können? Hielten die Raumschiffe den zu erwartenden Belastungen stand?

Im Rusuma-System würde er mit Raumschiffen der Friedensstifter konfrontiert werden, die aller Wahrscheinlichkeit noch hochmodern und in bester Verfassung waren. Mußte es angesichts dieses Ungleichgewichts nicht vermessen sein, den Kampf mit ihnen aufzunehmen?

Er preßte die Lippen zusammen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Er war entschlossen, alles auf sich zukommen zu lassen und mit aller Kraft zu kämpfen.

Als sich das Innenschott öffnete, machte er sich sofort auf den Weg in die Zentrale. Wohin er auch blickte, überall traf er auf Anzeichen des Verfalls. Das Material zerbröckelte.

So ähnlich sieht es in deinem Innern aus, dachte er, aber das wird sich ändern. Der Zellaktivator wird alles wieder in Ordnung bringen.

Mit ihm wirst du frei werden.

Den Antigravlift in der Mittelachse des Kleinraumers konnte er nicht benutzen. Er funktionierte nicht. Daher mußte der General auf einer Leiter nach oben steigen. Es störte ihn nicht, obwohl er merkte, wie schwer ihm die Beine geworden waren.

 

4.

 

„In den vergangenen Tagen haben wir immer wieder Hyperfunksprüche aufgefangen, in denen Dorina Vaccer und Aramus Shaenor alle Springer auffordern, in ihr Heimatsystem zurückzukehren", berichtete Atlan. Der Arkonide empfing Perry Rhodan in der Hauptleitzentrale seines Raumschiffs.

Rhodan blickte auf die Ortungsschirme. Auf ihnen zeichneten sich Hunderte von Walzenraumern der Springer ab. Sie alle bewegten sich von der Peripherie des Sonnensystems Rusuma zum
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Planeten hin, der, Keimzelle aller Sippen der Galaktischen Händler.

Die ATLANTIS und die ODIN befanden sich am Rand des Sonnensystems im Orbit um den
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Planeten der gelben Sonne, unbehelligt von den Springern. Sie schienen genügend mit den Friedensstiftern zu tun zu haben und sich für nichts anderes zu interessieren. Die beiden Freunde gingen dennoch davon aus, daß ihre Raumschiffe längst geortet worden waren, aber sie warteten vergeblich darauf, über Funk angesprochen zu werden. Nahezu alle Planeten des Sonnensystems waren früher wirtschaftlich genutzt worden, einige für Raumschiffwerften, als Verwaltungszentren oder als Lager für die Handelsgüter. Doch die Kosmische Hanse hatte den Springern arg zugesetzt und ihre Handelsmacht stark reduziert. Das zeigte sich vor allem auch auf den Planeten, die einst wirtschaftlich optimal genutzt worden waren.

Sie waren zu schweigenden Trabanten geworden, die ihre eigentlichen Bestimmungen nicht mehr erfüllten.

Atlan und Rhodan beschlossen, mit einem Beiboot nach Archetz, dem
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Planeten, zu fliegen und sich dort umzusehen. „Ich wäre nicht überrascht, wenn man uns auch dort ignoriert", sagte der Arkonide, während er den Kleinraumer in die Atmosphäre des Planeten lenkte. „Wahrscheinlich haben die Springer so viel mit sich, den Friedensstiftern und den Träumen von einer neuen Handelsmacht zu tun, daß sie auf uns gar nicht achten."

Diese Vermutung erwies sich als richtig.

Atlan landete das Beiboot auf einem Raumhafen und gab dabei einige der üblichen Informationen an die zentrale Syntronik durch.

Darauf erhielt er ohne jede Verzögerung die Landeerlaubnis. „Entweder hat man mit unserem Kommen gerechnet", kommentierte Rhodan, „oder es ist ihnen zur Zeit egal, wer auf Archetz landet. Alles konzentriert sich auf die Friedensstifter."

Auf dem Landefeld standen die beiden Raumschiffe der Linguiden.

Einige Roboter arbeiteten daran, es war jedoch nicht zu erkennen, ob sie von den Springern gestellt worden waren, oder ob sie aus den Raumschiffen selbst stammten.

Rhodan und der Arkonide schleusten einen Gleiter aus und verließen damit ungehindert, und ohne weitere Auskünfte geben zu müssen, den Raumhafen.

INETAR, das Informationsnetz von Archetz, sendete einen holografischen Bericht' über den Besuch der Friedensstifter. Auf einem der großen Plätze von Menaquul, einer Handelsmetropole, hatten sich über zweihunderttausend Springer versammelt, um sich anzuhören, was die Besucher ihnen mitzuteilen hatten. Als Rhodan die Bilder betrachtete, entdeckte er eine Reihe von Arkoniden, Akonen, Terranern, Epsalern, Topsidern und Vertretern anderer Milchstraßenvölker. „Wir fallen nicht auf", meinte er. „Wenn nicht gerade jemand über uns stolpert, wird uns niemand erkennen."

Atlan; hatte den Kurs nach Menaquul bereits programmiert. Der Gleiter überwand eine hohe Bergkette und sank dann auf eine weite Ebene herab, in der sich die Handelsmetropole ausbreitete. Die Stadt, die hauptsächlich aus roten Häusern errichtet worden war, wurde von einer Doppelreihe riesiger Lagerhäuser eingefaßt. Sie machten deutlich, daß zumindest hier noch eine wichtige Handelsniederlassung war, und daß die Bewohner dieser Metropole eine beachtliche wirtschaftliche Aktivität entwickelten.

Schon von weitem war zu erkennen, daß die inneren Zonen mit Gleitern vollgeparkt waren. Daher entschied Atlan sich, die Maschine bei einem der Lagerhäuser zu parken.

Plötzlich blinkte das Rufzeichen am Armaturenbrett, und Atlan schaltete um. Das holografische Abbild eines Springerpatriarchen entstand. Er hatte dichtes, rotes Haar, das er zu vier dicken Zöpfen geflochten hatte, die ihm über die Schulter hingen. „Trautkar Leipes", sagte Perry Rhodan überrascht. „Du bist hier auf Archetz?"

„Willkommen", erwiderte der Springer mit einem breiten Lachen. „Ich habe soeben erfahren, daß du mit Atlan zu uns gekommen bist."

Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit dem Arkoniden. Mit der Annahme, daß man ihre Ankunft nicht bemerkt hatte, hatten sie sich gründlich geirrt. „Kommst du in einer bestimmten Absicht? Bist du an einen Zeitplan gebunden, oder hast du Zeit, mit Atlan zusammen mein Gast zu sein?" fragte Leipes. „Wir nehmen deine Einladung gerne an", dankte Rhodan. „Gib mir deine Adresse, und wir werden kommen."

„Deine Syntronik hat sie bereits", eröffnete ihm der Springer. „Ich habe sie soeben übermittelt. Bis gleich."

„Danke."

Leipes schaltete sich aus, und das Programm von INETAR erschien wieder. „Ich habe Trautkar Leipes im Stomora-Sektor kennengelernt", sagte Rhodan, bevor der Arkonide noch eine Frage stellen konnte. „Er war dort mit seinem Raumschiff gestrandet und befand sich in einer ziemlich unangenehmen Situation. Ich konnte ihm da heraushelfen."

„Wir können nicht mit leeren Händen zu ihm gehen", gab Atlan zu bedenken. „Wir sollten ein paar kleine Geschenke besorgen."

„Richtig." Rhodan lächelte. „Das hätte ich fast vergessen. Dafür gibt es sicherlich einen Service, über den wir bestellen können."

Sekunden später war das Problem erledigt. Ein Bote würde gleichzeitig mit ihnen bei Trautkar Leipes eintreffen und einen Korb mit Präsenten überreichen.

Atlan lehnte sich zurück und überließ den Gleiter den örtlichen Leitsystemen. Die Maschine änderte den Kurs und bewegte sich auf einen großen See zu, der weit außerhalb der Stadt lag. Er wurde auf seiner nördlichen und westlichen Seite von hohen Vulkanen umgeben, die südlichen und östlichen Ufer wurden von ausgedehnten Parklandschaften mit mehreren großen Herrenhäusern umsäumt. „Ich habe nicht gerade erwartet, daß man uns in eine Elendshütte einladen würde", spöttelte der Arkonide, „aber das sieht ja richtig aus wie bei reichen Leuten."

„Ich staune auch", gab Rhodan zu, während sie auf das größte der Herrenhäuser zuschwebten. Es war ein weich geschwungener Bau, der sich aus einer Vielzahl von kleineren, miteinander verbundenen Gebäuden zusammensetzte. 'Er sah aus wie zwei große, aneinandergelegte Zöpfe, aus denen sich schimmernde, mit edlen Materialien belegte Türmchen erhoben. „Trautkar Leipes scheint ein wohlhabender Mann zu sein. So habe ich ihn nicht eingeschätzt."

Sie landeten zusammen mit einer kleineren Maschine, die aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war, vor dem Portal. Als sie ausstiegen, verließ ein junger rothaariger Mann den anderen Gleiter.

Er trug einen Präsentkorb in den Armen, der so groß war, daß er kaum daran vorbeisehen konnte. Er enthielt allerlei kulinarische Kostbarkeiten von anderen Welten.

Das Portal öffnete sich, und ein riesenhafter Springer schritt ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegen. Atlan schätzte, daß er nahezu zweieinhalb Meter groß war. Seine Schultern waren so breit, daß der Bote auf jeder von ihnen einen noch gewaltigeren Geschenkkorb hätte abstellen können. „Willkommen in meiner Hütte", rief der Springer Rhodan zu. „Ich freue mich, daß ich endlich auch einmal etwas für dich und für deinen Freund Atlan tun kann."

„Das Geschenk", bemerkte der Bote und stellte den Korb vor dem Portal ab. „Für mich?" Leipes schüttelte lachend den Kopf. „Aber, Perry, das ist viel zu viel!"

„Das habe ich auch zu dem Terraner gesagt", behauptete der Bote, „aber er hat gemeint, man wisse nie, wozu man dich Windhund mal brauchen kann."

Perry Rhodan und der Arkonide blickten ihn bestürzt an, doch der Springer lachte dröhnend. „Macht euch nichts draus", sagte er augenzwinkernd, „ich habe ihm aufgetragen, das zu sagen!"

Er nahm den Korb an sich und führte seine Gäste ins Haus.

Die Familie des Patriarchen kam über eine kühn geschwungene Treppe aus dem Obergeschoß. Die beiden erwachsenen Söhne schritten der jugendlich aussehenden Frau voran. Sie hatten die dichten, roten Haare ihres Vaters, trugen sie jedoch wesentlich kürzer als er und hielten sie im Nacken mit Keramikspangen zusammen. Sie hatten bequeme Hausanzüge mit weiten Hosen und Blusen aus seidig weichen Stoffen angelegt.

Die Frau wirkte klein und zierlich gegen diese beiden hochgewachsenen Männer. Sie trug blaue Strümpfe und silbrig schimmernde Pumphosen.

Eine blaue Katze von der Größe eines terranischen Tigers eilte lautlos heran und schnüffelte vorsichtig an den Beinen der Besucher, und aus einem Nebenraum kamen zwei schmächtige Springer mit Getränken hervor. Ihre schlichte braune Kleidung, das kurz gestutzte Haar und ihre demütige Haltung wies sie als Dienstpersonal aus.

Der Patriarch ergriff eines der Gläser und forderte danach seine Besucher und seine Familie auf, sich ebenfalls zu bedienen. „Was führt euch zu uns?" fragte er, nachdem er seine Familie vorgestellt hatte. Er bat seine Gäste zu einem Essen in einem der angrenzenden Räume. Sie waren prunkvoll eingerichtet und machten deutlich, daß Leipes ein wahrhaft wohlhabender Mann war. „Die Friedensstifter", erwiderte Rhodan, während sie sich an einen Tisch setzten, und die Bediensteten das Essen auftrugen. Überrascht stellte er fest, daß Trautkar Leipes keinen Wert auf große Mengen, sondern auf hohe Qualität legte. Er ließ zum Auftakt nur eine winzige Portion in Sauer eingelegtes Fleisch servieren. „Das habe ich mir gedacht", bemerkte Ammouk, der ältere der beiden Söhne, ohne die Spur eines Lächelns. Mit vorsichtiger Herausforderung blickte er den Terraner an. Rhodan erkannte den rebellischen Charakter dieses etwa vierzigjährigen Mannes sofort, und er erfaßte, daß Ammouk sich nur aus Respekt vor seinem Vater zurückhielt. In anderer Umgebung hätte er wohl offen zu verstehen gegeben, daß er ihm und Atlan ablehnend gegenüberstand.

Aktar, der jüngere Sohn, lächelte freundlich. Er war etwa zwanzig Jahre alt. In lockerer, aber kontrollierter Haltung saß er am Tisch. Er war das Abbild des wohlerzogenen Sohnes, der zurückhaltend dem Gespräch der Älteren folgte und es für ungehörig hielt, sich ungefragt zu äußern. „Die Friedensstifter werden in zunehmendem Maß aktiv", berichtete Trautkar-Leipes. „Sie haben zunächst nur einige besonders wichtige Patriarchen angesprochen, zu denen ich mich nicht zähle, haben sich danach an einige Sippen gewandt und haben schließlich über INETAR einige Informationen an die breite Öffentlichkeit gebracht."

„Und jetzt öffnen sie einer Menge von mehr als hunderttausend Männern unseres Volkes die Augen", fügte Ammouk hinzu. „Was sie sagen, klingt wie Musik in den Ohren vieler Springer", erklärte Trautkar, nachdem er seinen älteren Sohn mißbilligend angeblickt hatte. „Die Friedensstifter wollen eine neue Ordnung einführen, bei der wir eine nicht unmaßgebliche Rolle spielen."

Die kulinarische Köstlichkeit, mit der er die Speisenfolge eröffnet hatte, weckte den Appetit. Geschmeichelt nahm der Patriarch die Komplimente seiner Gäste entgegen, während die Bediensteten die zweite Folge servierten. „Ich hoffe, es schmeckt euch ebenfalls", sagte der Patriarch mit todernstem Gesicht. „Und wenn nicht, dann laßt es mich nicht merken. Ich müßte sonst meinem Koch den Hals abschneiden, und das würde ich ungern tun. Köche sind schwer zu finden, und meine Frau soll nicht wieder in die Küche. Sie hat bisher alle Gäste in die Flucht gekocht."

Samanya lachte. „Das war Taktik, mein Lieber", konterte sie. „Ich habe das Essen stets immer nur anbrennen lassen, wenn es darum ging, unliebsamen Geschäftspartnern deutlich zu machen, daß du mit ihnen keine Geschäfte machen willst."

„Das hatte ich vergessen", behauptete Trautkar Leipes, und dann hob er lachend sein Glas. Er wandte sich an Atlan: „Früher hat Samanya tatsächlich selbst gekocht, bis ich sie eines Tages gefragt habe, wann sie endlich so gut kochen werde wie ihre Mutter."

„Und da habe ich ihm geantwortet: Sobald du soviel Geld verdienst wie mein Vater, lieber Trautkar", ergänzte sie mit einem feinen Lächeln. „Das hat mich so gewurmt, daß ich anfing zu arbeiten wie ein Berserker", lachte der Patriarch. Er breitete beide Arme aus. „Und das ist das Ergebnis. Ich habe Erfolg gehabt und konnte mir schließlich unter anderem diese bescheidene Hütte leisten."

„Und zwei Köche, damit Mutter nicht mehr kochen muß", bemerkte Aktar, der jüngere der beiden Söhne.

Rhodan und Atlan stimmten in sein Lachen ein. Sie hatten das Gefühl, bei einer intakten Familie willkommen zu sein. Der Patriarch verstand sich sicherlich als unumschränkter Herrscher, so wie es bei den Springern seit unzähligen Generationen Sitte war, er ließ jedoch jedem seinem Freiraum, und er war tolerant genug, auch Meinungen zu respektieren, die der seinen nicht entsprachen. Das bezog sich vor allem auf Ammouk.

Sie hatten längst gemerkt, daß der ältere Sohn dem Auftritt der Friedensstifter sehr positiv gegenüber stand, und daß er die vorgeblich neuen Ideen der Linguiden begrüßte. Ihm sagte vor allem zu, daß die Springer bei der „neuen Ordnung" eine maßgebliche Rolle spielten.

Trautkar Leipes sorgte auch im weiteren Verlauf des Essens dafür, daß die Friedensstifter nicht wieder ins Gespräch kamen. Er wollte nicht, daß sein Sohn Ammouk die Gelegenheit erhielt, sich allzu positiv über die Linguiden zu äußern, was zwangsläufig auf Kosten der Kosmischen Hanse geschehen mußte.

Nach dem Essen zog er sich mit Rhodan und Atlan und seinen beiden Söhnen in einen Nebenraum zurück, um seinen Gästen einen besonders edlen Wein anzubieten.

Rhodan dachte nicht daran, einem möglicherweise problematischen Thema noch länger auszuweichen. „Was sagst du zu den Plänen der Friedensstifter?" fragte er den Patriarchen daher. „Sie hören sich gut an", erwiderte Trautkar Leipes, während er den Wein servierte. „Ihre Worte kommen bei vielen Springern gut an, zumal die Mentalität der Linguiden jener vieler Springer durchaus entspricht."

Nachdem er einen kurzen Blick mit seinem Sohn Ammouk gewechselt hatte, fügte er hinzu: „Natürlich nicht der der Patriarchen."

Ammouk stellte sein Glas ab, nachdem er einen kleinen Schluck daraus getrunken hatte. „Die Friedensstifter sind der Meinung, daß die Kosmische Hanse abgeschafft werden muß", eröffnete er Rhodan und Atlan. „Sie wollen, daß wir Springer unsere ursprüngliche Bedeutung zurückgewinnen sollen; allerdings nicht das Handelsmonopol, das wir einmal hatten."

„ Er hatte mit unüberhörbarer Schärfe und Aggressivität in der Stimme gesprochen. „Die Friedensstifter wollen uns ohne jede Gewaltanwendung fördern und lediglich durch Einwirken auf die anderen Völker für einen freien Markt sorgen", erklärte Trautkar Leipes, der offenbar unbeeindruckt von den Friedensstiftern war. Ihre Fähigkeiten schienen auf ihn nur eine geringe Wirkung ausgeübt zu haben, während Ammouk wesentlich stärker beeinflußt war. „Was sagst du dazu?" fragte der Arkonide den jungen Aktar. „Es fällt mir schwer, mich dazu zu äußern", erwiderte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Ich habe das Gefühl, als könnte ich nicht mehr frei denken, und das mißfällt mir."

„Dennoch würde ich gern etwas von dir hören."

„Die Friedensstifter haben angekündigt, daß es in etwa fünfzig Jahren keine Kosmische Hanse mehr geben wird, wenn wir ihren Plänen folgen", berichtete er. „Ich kann das nicht glauben. Sie tun so, als wäre von der Kosmischen Hanse keinerlei Gegenwehr zu erwarten."

„Die Kosmische Hanse hat das Handelsmonopol der Springer mit unlauteren Mitteln gebrochen und hat danach ständig versucht, selbst ein Monopol aufzubauen", klagte Ammouk an. „Sie hat ihre Macht mißbraucht, um als politischmilitante Organisation die Völker der Galaxis auszubeuten und zu unterdrücken. Ihr wahres Gesicht zeigte die Kosmische Hanse, als sie eine neue Währung einführte und der Handelsmacht der Springer damit einen vernichtenden Schlag versetzte."

„Schluß damit", fuhr Trautkar Leipes. ihm in die Parade. „Ich dulde nicht, daß meine Gäste beleidigt werden."

Ammouk erhob sich erbleichend und verließ wortlos den Raum, „Entschuldigt",' bat der Patriarch betroffen. „Ich weiß wirklich nicht, was in ihn gefahren ist. Manchmal denke ich, die Friedensstifter haben ihn verhext. Noch gestern hättet ihr solche Wort aus seinem Mund nicht gehört."

„Ich weiß", erwiderte Rhodan. „Du kannst ihn nicht dafür verantwortlich machen. Das sind nun mal die besonderen Fähigkeiten der Friedensstifter. Sie können mit ihren Worten buchstäblich jeden überzeugen. Allerdings wundert mich, daß du und dein Sohn Aktar kaum von ihren Worten beeinflußt worden seid."

„Wir haben sie nur kurz in den Nachrichten gehört", erklärte der Patriarch. „Ammouk war im Semmagour, wo sie zu einer kleinen Gruppe von unseren Leuten gesprochen haben. Er hat ihnen zugehört, und das ist ihm wohl nicht bekommen."

Das dumpfe Dröhnen einer fernen Explosion ließ ihn aufhorchen.

Der Boden zitterte so stark, daß die Gläser auf dem Tisch klirrten. „Was war das?" fragte Aktar bestürzt.

Eine zweite Explosion erschütterte das Haus. Sie war in größerer Nähe erfolgt, und sie war so stark, daß einige der Bilder von der Wand fielen.

Trautkar Leipes, sein Sohn, Perry Rhodan und Atlan eilten aus dem Raum und durch die Empfangshalle nach draußen. Samanya, Ammouk und einige Bedienstete folgten ihnen.

Etwa einen Kilometer von ihnen entfernt stieg eine Rauchwolke in den wolkenlosen Himmel empor. Sie zeigte an, wo die letzte Explosion erfolgt war. Eine zweite Wolke schwebte etwa zwei Kilometer von ihnen über den Trümmern eines Hauses. „Was hat das zu bedeuten?" stammelte Samanya. Sie klammerte sich hilfesuchend an ihren Mann. „Ich wollte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben", erwiderte er. „Aber ich weiß es nicht."

Sie sahen, wie ein Geschoß aus der Höhe herabkam und weit von ihnen entfernt in die Flanke eines Vulkans schlug. Ein Feuerball breitete sich aus, und eine weitere Rauchwolke stieg auf. „Das ist die Kosmische Hanse", rief Ammouk. Er stürzte sich auf Rhodan, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Sie greift an, um zu verhindern, daß die Friedensstifter uns Springer wieder zu einer Handelsmacht machen."

Sein Vater riß ihn zurück. „Ins Haus mit dir", befahl er. „Ich will kein Wort mehr hören."

Er kämpfte mit sich und seiner Erregung und konnte erst wieder sprechen, als Ammouk im Eingang des Hauses verschwunden war. „Es tut mir leid", sagte er mit gepreßter Stimme. „Er hätte das nicht tun dürfen."

„Mach dir keine Sorgen", bat Rhodan. „Für mich war das bedeutungslos. Laß uns ins Haus gehen. Vielleicht bringt INETAR Nachrichten."

„Das wird Konsequenzen haben", drohte er. „In meinem Haus werden keine Gäste beleidigt."

Rhodan hielt ihn am Arm fest, um ihn daran zu hindern, ins Haus zu stürmen. „Die Friedensstifter haben ihn beeinflußt", sagte er. „Sie mußt du verantwortlich machen, nicht deinen Sohn. Ihn solltest du schützen.

Du solltest versuchen, ihn gegen das abzuschirmen, was sie verkünden."

Trautkar Leipes stutzte. Er blickte ihn lange an, und nickte schließlich zustimmend. „Ich werde darüber nachdenken", versprach er. „Aber jetzt laß uns ins Haus gehen. Ich möchte die Nachrichten hören."

Er führte Rhodan und den Arkoniden in einen Medienraum, der mit modernster Technik ausgestattet war und ihm Zugang zu den syntronischen Medien in weiten Teilen von M13 und der Milchstraße gewährte. Samanya und Aktar waren ihnen bereits vorausgeeilt. Sie standen vor einer wandhohen Holographie, die ihnen den Eindruck vermittelte, als genüge ein Schritt, um in den Weltraum zu gelangen.

Es schien, als stünden sie in den Schleusen eines Raumschiffs und blickten auf eine Flotte von Hunderten von Walzenraumern herab, die sich im Orbit des Planeten Archetz befanden.

Doch dann änderte sich das Bild. Eine Flotte von zehn Raumschiffen der unterschiedlichsten Form und Größe rückten so nah heran, daß es schien, als könne man sie mit den Händen berühren.

Ein Sprecher meldete: „Das sind die Raumschiffe der Todgeweihten, wie sie sich nennen. Sie haben vor wenigen Minuten den Gürtel der Handelsraumer durchbrochen, die über Archetz stehen. Dabei haben sie die Kommandanten offenbar überrascht, denn niemand hat versucht, sie abzuwehren."

„Nicht zu fassen", stöhnte Trautkar Leipes. „Was ist denn bloß los auf unserem Planeten?"

„Die Todgeweihten haben mehrere Warnschüsse abgegeben, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen", fuhr der Sprecher fort. „Wir senden jetzt, was der >General<, offenbar der Oberkommandierende der Todgeweihten, unmittelbar nach dem Durchbruch an uns übermittelt hat."

Einige Sekunden verstrichen, dann ertönte eine tiefe, raspelnde Stimme. Sie sprach in Interkosmo. „Hört mir zu, Springer! Neun Transformkanonen sind auf Archetz gerichtet. Sie werden sofort abgefeuert, wenn irgend jemand versuchen sollte, uns anzugreifen. Beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung verwandeln wir Archetz in eine Gluthölle, auf der niemand überleben kann!"

Danach war nur noch das Atmen des „Generals" zu hören. Endlos lange Sekunden verstrichen. Die Absicht seines Schweigens war klar. Er wollte, daß seine Worte wirkten. Jeder Springer sollte über sie nachdenken können, um zu begreifen, daß er es wirklich ernst meinte, und um den ganzen Umfang der Bedrohung für Archetz zu erkennen. Jedem sollte eingehen, daß die vielen Walzenraumer im Orbit machtlos gegen die Raumschiffe der Todgeweihten waren. Sie konnten sie nicht schnell genug vernichten, um verhindern zu können, daß Archetz vorher in eine Gluthölle verwandelt wurde.

Angesichts dieser ungeheuerlichen Bedrohung mußte jeder Kommandant auf einen Angriff verzichten.

Endlich fuhr der General fort. „Wir Monkin haben zwei Forderungen. Erstens: Ihr werdet die Laderäume unserer zehn Raumschiffe nach unseren Wünschen füllen. Es geht hauptsächlich um hochwertige Industriegüter und um Nahrungsmittel. Wir geben euch im Anschluß exakte Angaben darüber, was wir in welcher Menge und in welcher Qualität haben Wollen. Zweitens: Ihr liefert uns einen der beiden Friedensstifter aus, die sich auf Archetz befinden. Ihr braucht mir nicht zu antworten. Ich weiß, daß ihr unsere Forderungen erfüllen werdet, weil ihr nur so verhindern könnt, daß Archetz zur Gluthölle wird. In zehn Minuten übermitteln wir euch die Liste jener Güter, die wir von euch haben wollen."

Damit verklang die Stimme.

Trautkar Leipes fluchte leise. „Piraten also", sagte er. „Das hätte ich mir denken können."

„Werdet ihr ihnen geben, was sie haben wollen?" fragte Rhodan. „Was die Güter anbetrifft, habe ich keinen Zweifel", antwortete der Patriarch. „Wir haben ihnen immer geliefert, was sie haben wollten. Dabei muß ich sagen, daß sie bisher nie so brutal gegen uns vorgegangen sind."

„Dann ist dies nicht der erste Überfall?"

„Nein, aber die anderen liegen schon einige Jahre zurück. Wir hatten uns auf sie vorbereitet, doch nachdem nichts mehr geschah, haben wir nach und nach auf alle Sicherungen verzichtet. Das war wohl ein Fehler."

„Wer ist der General?" fragte Atlan. „Die Stimme kommt mir bekannt vor."

„Mir auch", betonte Rhodan. „Wir haben den General nie gesehen", berichtete Leipes, „aber wir haben viel von ihm gehört. Er soll Großartiges für die Todgeweihten geleistet haben. Es sind Bionten, die man in der MonosÄra auch als Bio-Müll bezeichnet hat. Sie haben sich zu einer gesetzlosen Gemeinschaft zusammengerottet. Wir haben diesen Invitro-Geborenen Narrenfreiheit gelassen, weil sie uns leid tun, und weil wir wissen, daß sie zeugungsunfähig sind, so daß sich das Problem irgendwann in naher Zukunft von selbst löst. Deshalb geben wir ihnen, was sie benötigen. Allerdings sind sie niemals so weit gegangen, uns mit der totalen Vernichtung zu drohen. Sie haben eigentlich keinen Grund, in dieser extremen Weise gegen uns vorzugehen."

„Sie haben auch noch nie so viel gefordert wie jetzt", bemerkte Rhodan. „Sie wollen mehr als nur Güter. Sie wollen eine Geisel.

Vielleicht ist das der Grund für dieses Auftreten."

„Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Was wird mit den Friedensstiftern?" Atlan versenkte die Hände in die Taschen seines SERUNS. „Werdet ihr einen von ihnen ausliefern?"

„Weiß ich nicht." Trautkar Leipes blickte ihn ratlos an. „Ich fürchte jedoch, daß wir auch in dieser Hinsicht den Todgeweihten entgegenkommen werden.

 

5.

 

Perry Rhodan, Atlan und der Springerpatriarch Trautkar Leipes verließen den Landsitz am See und flogen nach Menaquul, der Handelsmetropole von Archetz.

Schon als sie sich der Stadt bis auf etwa zwanzig Kilometer genähert hatten, sahen sie eine Reihe von privaten Gleitern, die sich in hoher Geschwindigkeit von der Metropole entfernten. Die meisten bewegten sich in Richtung Raumhafen. Offenbar beabsichtigten viele Springer, ihre Sippen in den Weltraum und somit in die vermeintliche Sicherheit zu bringen. „Panik bricht aus", stellte Leipes betroffen fest. „Hoffentlich können wir verhindern, daß irgend jemand mit seinem privaten Raumschiff startet. Der General könnte sich dadurch bedroht fühlen und den tödlichen Schlag gegen Archetz auslösen."

„Der General wird sich sehr bald dazu äußern", sagte Rhodan. „Ich kann mir vorstellen, daß er sich gegen den Start von allen Raumschiffen ausspricht, die nicht der Versorgung seiner Schiffe mit den geforderten Gütern dienen."

Er behielt recht. Schon wenig später gab INETAR bekannt, daß der General auf der vermuteten Einschränkung bestand. Niemand sollte sich von Archetz absetzen dürfen und sich damit der Bedrohung entziehen.

Seine Reaktion steigerte die Panik der Bevölkerung noch. Als Atlan, Rhodan und Trautkar Leipes die Außenbezirke der Metropole überflogen, beobachteten sie, daß viele Springer aus ihren Häusern eilten und sich zu spontanen Demonstrationen zusammenfanden.

Viele flüchteten mit ihren Gleitern aus der Stadt heraus aufs Land, obwohl sie dort bei einem Einsatz der Transformkanonen um keinen Deut sicherer waren als in Menaquul.

Atlan landete den Gleiter in der Nähe eines kreisförmigen Flachbaus, vor dem mehrere Kampfroboter postiert waren. Die drei Männer konnten passieren, nachdem Trautkar Leipes seine ID-Karte vorgezeigt hatte.

Als sie das Gebäude betraten, kam ihnen ein untersetzter Springer entgegen. Er war nur etwa 1,65 mgroß, trug einen dünnen Kinnbart, den er zu einem kleinen Zopf geflochten hatte. Während er Leipes und seine Gäste begrüßte, indem er die Hände unter dem Kinn aneinander legte und den Kopf kurz neigte, war er in ständiger Bewegung. „Ich bin Trox", stellte er sich Atlan und dem Terraner vor. Er machte einen hochgradig nervösen und gehetzten Eindruck. Die auf ihn zukommenden Aufgaben schienen ihn zu überfordern. „Ich bin der verantwortliche Patriarch der Metropole. Mir obliegt es, den Transport der Güter zu den Schiffen der Piraten zu organisieren."

„Wir geben ihnen also alles, was sie haben wollen?" fragte Leipes. „Alles", bestätigte Trox. „Natürlich! Warum auch nicht. Was zählen schon die paar Güter, die sie haben wollen, gegen den Verlust von Archetz? Sollen alle untergehen, nur um ein paar Säcke Mehl zu sparen?"

„Und die Friedensstifter?" Atlans Stimme ließ Zweifel erkennen. „Werdet ihr einen von ihnen ausliefern?"

Trox zögerte mit der Antwort. „Wir debattieren noch", gab er dann zu. „Bis jetzt ist eine Mehrheit dagegen, aber das wird sich noch ändern."

Er wandte sich an Trautkar Leipes und konfrontierte ihn mit einer Reihe von Forderungen. „Das sind alles Güter, die in deinen Lagerhäusern zu finden sind", bemerkte er. „Wir brauchen möglichst schnell den Zugang zu den Lagern und die Freigabe der Güter."

„Die sollst du haben", erklärte sich Leipes bereit. „Wenn es um die Existenz von Archetz geht, kann man sich nicht verweigern."

„Wir möchten euch unsere Hilfe anbieten", sagte Perry Rhodan. „Vielleicht können wir irgend etwas tun, um eure Lage zu verbessern."

„Nein!" Trox wies das Angebot mit unerwarteter Schärfe zurück, und der Terraner begriff. Die Friedensstifter waren nach Archetz gekommen, um die Springer zu motivieren und ihnen - anscheinend uneigennützig - eine gewichtigere Rolle als bisher im Zusammenspiel der galaktischen Völker zuzubilligen. Sie versuchten, das Selbstbewußtsein der Springer zu erhöhen, und dazu paßte nicht, daß in der Monkin-Krise ein Terraner helfend eingriff.

Die Springer wollten das Problem allein lösen, um vor sich selbst bestehen zu können.

Trox führte Leipes und seine Gäste in einen großen Raum, in dem etwa fünfzig Springer-Patriarchen und die Friedensstifter Dorina Vaccer und Aramus Shaenor versammelt waren. Die Linguiden saßen abgetrennt von den anderen in klobig wirkenden Sesseln in einer Ecke und beteiligten sich nicht an dem hitzigen Gespräch.

Einer der Springer, ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht und weit vorspringender Nase, teilte dem General über Telekom mit, daß die ersten beiden Kleinräumer gestartet waren und einen Teil der geforderten Waren zu den Raumschiffen der Todgeweihten brachten. „Beeilt euch damit, auch das andere zu liefern", hallte die Stimme des Generals aus den Lautsprechern. „Ich schließe keine Kompromisse. Ich schlage zu, wenn auch nur eines der geforderten Teile fehlt. Wir sind Todgeweihte. Es macht uns nichts aus, euch alle mit in den Abgrund zu reißen, wenn es sein muß."

Und nach einer kleinen Pause fügte er fordernd hinzu: „Und schickt den Friedensstifter nicht ganz zuletzt, sondern schon vorher!

Er soll über Transmitter zur PALLU kommen."

Danach schaltete er ab. „Er meint es ernst", stellte Trox fest. Nervös rieb er die Hände aneinander. „Wir müssen uns schnell entscheiden."

„Zunächst einmal gebe ich dir die Liste mit den Gütern durch, die ich liefern soll", bemerkte Trautkar Leipes, bevor er weitersprechen konnte. Er ging zum Gerät, schob den schlanken Springer zur Seite und gab eine Kodenummer ein. Unmittelbar darauf begann er zu sprechen.

Die anderen Springer standen um ihn herum. Die meisten blickten ratlos auf den Boden, einige sprachen flüsternd miteinander, keiner aber ging zu den beiden Friedensstiftern, um mit ihnen zu reden. „Sie sind nicht mehr wie früher", sagte Atlan mit gedämpfter Stimme.

Rhodan nickte. Der Arkonide hatte recht. Diese Springer waren nicht mit jenen zu vergleichen, die ihnen früher so hart zugesetzt hatten.

Ihre Vorväter hätten der Erpressung nicht so ohne weiteres nachgegeben. Sie hätten dem General Paroli geboten und nach einem Weg gesucht, die Gefahr abzuwenden, ohne dafür Güter herausrücken oder gar eine Geisel ausliefern zu müssen. „Mag sein, daß es noch Springer gibt, die aus altem Holz geschnitzt sind", bemerkte Rhodan leise. „Diese hier sind es jedenfalls nicht."

Als Leipes sein Gespräch mit der Syntronik seiner Lagerhäuser beendet hatte, lehnte er sich im Sessel zurück und sagte: „Bleibt ein weiteres Problem zu lösen - die Forderung, einen der Friedensstifter als Geisel auszuliefern."

Bevor irgend jemand etwas darauf erwidern konnte, erhob Dorina Vaccer sich und trat entschlossen an die Gruppe der Springer heran, ohne Atlan oder Perry Rhodan eines Blickes zu würdigen. „Es ist kein Problem", erklärte sie. „Und ihr braucht euch auch nicht zu entscheiden. Ich werde gehen."

„Das kannst du nicht tun", protestierte Trox erregt. „Dieser General ist unberechenbar, und wir wissen nicht, warum er einen von euch als Geisel haben will."

„Es ist mir gleich", wies sie seinen Einspruch zurück. Mit ihrer rauchigen, kehligen Stimme setzte sie sich mühelos durch, obwohl sie sehr leise sprach. „Ich fliege mit einem Beiboot zu ihm. Alles andere wird sich dann ergeben. Der General wird mir schon sagen, was er von mir will. Mein Leben ist jedenfalls nicht in Gefahr. Er hat keinen Grund, mich zu töten."

Atlan und Perry Rhodan wechselten einen kurzen Blick miteinander. Sie konnten sich denken, weshalb Dorina Vaccer sich freiwillig zur Verfügung stellte. Sie war überzeugt davon, daß ihre besonderen Fähigkeiten sie in die Lage versetzen würden, auch den General in den Griff zu bekommen. Sie hoffte, den Spieß umdrehen zu können, sobald sie an Bord seines Schiffes war, so daß er dann nach ihrer Pfeife tanzen mußte. Allerdings würde sie sich kaum damit einverstanden erklären, mit Hilfe eines Transmitters an Bord des Piratenschiffs zu kommen. Die Linguiden lehnten die Transmittertechnik grundsätzlich ab, da sie davon überzeugt waren, ihr kima zu verlieren, wenn sie einen Transmitter benutzten. Mit kima bezeichneten sie das besondere Etwas, das ihre Sprachbegabung ausmachte, darüber hinaus aber auch den ätherischen Stoff, der den Unterschied zwischen Mensch und Tier ausmachte.

Tatsächlich hatte sich in der Vergangenheit gezeigt, daß die Linguiden außerordentlich empfindlich gegen den materielosen Transport waren. Das hatte sich vor allem auch gezeigt, als Ras Tschubai Senfro Datalba bei einer Teleportation mitgenommen hatte.

Perry Rhodan beobachtete Dorina Vaccer, deren Erscheinung zwischen den überwiegend massig gebauten Springern noch zerbrechlicher wirkte als gewöhnlich. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn bei dem Gedanken, daß sie einen Zellaktivator unter ihrem Gewand trug, und er fragte sich, ob es ihnen noch rechtzeitig gelingen würde, ES von seinem Irrtum zu überzeugen, die den Terranern gesetzte Frist sei abgelaufen. Es fiel ihm schwer, die Gedanken an den Tod zurückzudrängen, der ihn unweigerlich einholen würde, wenn sie ES nicht umstimmen konnten. Für einen kurzen Moment war er versucht, zu der Friedensstifterin zu gehen und ihr den Aktivator abzunehmen, doch er wußte, daß ein derartiges Verhalten völlig sinnlos war. ES hatte den lebenserhaltenden Zellaktivator zurückgefordert und würde ihm das Gerät nun auf keinen Fall belassen.

Rhodan trat einige Schritte näher an Dorina Vaccer heran. „Eine gute Idee", sagte er. „Ich bin ebenfalls der Meinung, daß du nicht ernsthaft gefährdet bist. Zugleich glaube ich aber, daß der General unberechenbar ist. Deshalb möchte ich mich als Pilot des Beiboots anbieten. Ich denke, das ist nur eine kleine Rolle in diesem Spiel, und ihr solltet sie mir zugestehen."

Atlan war ihm gefolgt. „Was soll das?" fragte er flüsternd. „Das wäre ein Fehler. Du solltest hier bleiben."

„Ich bin sicher, daß ich den General kenne", antwortete der Terraner, der ebenso leise sprach. „Ich erinnere mich an seine Stimme. Ich weiß, daß ich sie schon einmal gehört habe. Ich will wissen, wer dieser General ist."

Der Arkonide setzte zu einer Erwiderung an, doch Rhodan hob abwehrend eine Hand und erreichte damit, daß er seinen Widerstand aufgab. „Warum willst du das tun?" fragte Trox. „Ich bin sicher, daß ich den General kenne", antwortete der Terraner. „Ich möchte zu ihm, weil ich glaube, daß ich alles zum Guten wenden kann. Es darf nicht zu einer Katastrophe kommen, nur weil der General möglicherweise irgendeine Kleinigkeit an der Lieferung der Güter zu beanstanden hat. Gebt mir eine Chance."

„Ich denke, du solltest sie haben", mischte Trautkar Leipes sich ein.

Er wandte sich an die anderen Springer. „Niemand ist in so hohem Maß für eine solche Aufgabe qualifiziert wie mein Freund Perry Rhodan."

„Und wenn er nur die Absicht hat, sich in Sicherheit zu bringen?" fragte Trox. Nervös drehte und wendete er die gefalteten Hände gegeneinander. „Hier auf unserem Planeten droht die totale Katastrophe durch die Transformgeschosse. Wer sich in einem Raumschiff von Archetz entfernen kann, ist dagegen in Sicherheit."

„Du vergißt dabei, daß ich hier bleibe", sagte Atlan. „Rhodan würde mich nie und nimmer allein lassen, wenn das sein Motiv wäre.

Ich weiß, daß er alles tun wird, damit sich die Dinge zum Guten wenden."

„Ich bin einverstanden", bemerkte Dorina Vaccer.

Bei den Springern machte sich Erleichterung breit. Selbst Trox wirkte nun plötzlich etwas ruhiger. Sie wußten, daß niemand für eine solche Mission mehr Erfahrung hatte als Rhodan. „Wenn du einverstanden bist, dann bin ich es auch", erklärte Trox.

Er blickte in die Runde. „Oder hat jemand Einwände?"

Niemand sprach sich gegen einen Einsatz des Terraners aus. „Bleibt nur noch ein Problem", stellte Atlan fest. „Wir müssen dem General klarmachen, daß Dorina Vaccer mit einem Beiboot kommen wird und nicht über Transmitter."

„Das übernehme ich", bot sich die Friedensstifterin an, und niemand erhob Einspruch. Sie setzte sich an das Telekom-Gerät, und einer der Springer stellte eine Verbindung zum General für sie her.

Sie sprach nur einige wenige Sätze, in denen sie unter anderem mitteilte, daß ein Terraner Pilot des Beiboots sein würde, und der Anführer der Todgeweihten erklärte sich einverstanden. Ihm war letztlich egal, auf welchem Weg sie zu ihm kam, wenn sie nur kam.

Mittlerweile waren weitere Gütertransporte gestartet. Die Frachträume der Piratenraumschiffe füllten sich. Rhodan verabschiedete sich von dem Arkoniden. „Ich gehe davon aus, daß nicht alles so glatt verlaufen wird, wie es scheint", sagte er. „Ich habe ein Auge auf dich", entgegnete Atlan. „Wir werden die Flotte des Generals überwachen. Er wird versuchen, sich abzusetzen, aber wir werden ihm auf den Fersen bleiben."

„Genau das meinte ich", lächelte Rhodan.

Leipes kam zu ihnen. „Ihr habt den Monkin schon öfter Waren gegeben", sagte Rhodan. „Was wißt ihr von ihnen? Wo kommen sie her? Wo sind ihre Stützpunkte? Wie viele Stützpunkte haben sie? Kannst du uns genaue Koordinaten geben?"

„Wir haben keine exakten Informationen", entgegnete der Springer. „Wir Vermuten, daß sie zehn oder mehr Stützpunkte haben. Von einigen kann ich dir die Koordinaten geben."

„Habt ihr nie versucht, sie anzugreifen, um sie von weiteren Überfällen abzuhalten?" erkundigte sich Atlan.

Trautkar Leipes lächelte. „Warum? Wir sind so reich, daß wir kleine Verluste verkraften können. Und wir wissen, daß die Monkin nur ein zeitlich begrenztes Problem sind. Warum sollten wir eine militärische Operation einleiten, die möglicherweise Menschenleben kostet, um - wie Trox sagte - ein paar Säcke Mehl zu sparen?"

Trox kam zu ihnen. „Wir bringen Dorina Vaccer und dich jetzt zum Raumhafen", erklärte er. „Viel Glück."

„Danke."

Rhodans Blicke gingen zu der Friedensstifterin hinüber. Sie schien es nicht zu bemerken. Sie ging an ihm vorbei zum Ausgang, ohne ihn zu beachten. „Dankbar ist die Dame für deine Hilfe jedenfalls nicht", bemerkte der Arkonide. „Es ist ihr egal, ob ich mitfliege, oder ob ein Springer als Pilot eingesetzt wird", entgegnete Rhodan. „Sie ist ohnehin davon überzeugt, daß sie das Problem mit ihren besonderen Fähigkeiten allein lösen kann."

„Und du? Was sagst du dazu?" fragte Atlan. „Gar nichts. Ich warte ab. Etwas anderes bleibt mir auch gar nicht übrig."

Er verabschiedete sich von dem Arkoniden und folgte Trox und der Friedensstifterin zu einem Gleiter, der vor dem Gebäude parkte.

Der Springer und Dorina Vaccer nahmen auf den vorderen Sitzen Platz, so daß sich Rhodan nach hinten setzen mußte. Er erwartete, daß die Linguidin etwas sagen würde, doch sie schwieg ebenso wie Trox. Auch am Raumhafen, als sie neben einem walzenförmigen Beiboot landeten, kam kein Wort über ihre Lippen. Sie tat, als sei der Terraner nicht vorhanden. Sie stieg aus und wartete, bis Trox ihr die Schleuse geöffnet hatte, dann trat sie zur Seite und ließ Rhodan den Vortritt. Und jetzt nahm sie zum erstenmal Notiz von ihm. Sie blickte ihn kurz an und lächelte, wandte sich dann aber dem Springer zu, um einige unverbindliche Worte mit ihm zu wechseln.

Rhodan ging in die Zentrale und setzte sich in den Sessel des Piloten. Ihn ließ das Verhalten der Linguidin kalt. Er war sicher, daß ES ihr den Zellaktivator nur aufgrund eines Irrtums verliehen hatte, und sein einziges Problem war, ES rechtzeitig genug vor Ablauf der ihm und den anderen ehemaligen Aktivatorträgern wahrscheinlich noch verbleibenden Zeit zu finden und über den Irrtum aufzuklären, so daß der tödliche Verfall ihrer Körper verhindert werden konnte.

Er war sich nach wie vor dessen sicher, daß die Linguiden die große, den Terranern von ES gestellte Aufgabe nicht lösen konnten, und er fragte sich erneut, was geschehen sein mochte, daß eine Superintelligenz einem solchen Irrtum verfallen sein konnte. Es mußte ein ganz außergewöhnliches Ereignis gewesen sein, das zu dieser Verwirrung geführt hatte.

Dorina Vaccer betrat die Zentrale und ließ sich in den Sessel hinter ihm sinken. „Du kannst starten", sagte sie leise. Ihre Stimme ließ jedoch erkennen, daß sie sich rangmäßig höher einstufte als ihn.

Rhodan hatte die notwendigen Vorbereitungen abgeschlossen. Er gab jetzt der Syntronik den Befehl, zu den Raumschiffen der Piraten aufzusteigen. Wortlos gehorchte sie.

Der Terraner wandte sich an den General. „Wir sind unterwegs", erklärte er. „Die Friedensstifterin Dorina Vaccer ist bei mir an Bord. Wir werden an der PALLU anlegen.

Unsere Syntronik ist bereit, entsprechende Rendezvous-Anweisungen entgegen zu nehmen."

„Wer ist sonst noch an Bord?" fragte der General, ohne sich am Bildschirm zu zeigen. Dort war lediglich ein Teil von Archetz zu sehen. „Niemand", beteuerte Rhodan. „Das will ich hoffen", erwiderte der Todgeweihte mit raspelnder Stimme. „Solltest du versuchen, mich zu täuschen, gehen die Kanonen los, und Archetz hört auf, ein bewohnbarer Planet zu sein."

„Ich gebe dir mein Wort", sagte der Terraner.

Das Beiboot näherte sich rasch der Flotte der Monkin, während zwei Frachtraumer von ihr nach Archetz zurückkehrte. Die Laderäume der Piratenschiffe waren offenbar prall gefüllt.

Rhodan brauchte nichts zu tun. Die Syntronik übernahm es, das Beiboot an die PALLU heranzuführen. Als es sich dem Raumschiff des Generals bis auf etwa hundert Meter genähert hatte, griffen Traktorstrahlen nach ihm und zogen es heran, bis die beiden Schiffskörper gegeneinander schlugen. Im gleichen Moment beschleunigte die PALLU. Sie riß das Beiboot mit sich
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Atlan handelte sofort. Er setzte sich mit der arkonidischen Flotte in Verbindung, wobei ihm die Springer bereitwillig eine Hyperkom-Verbindung zur Verfügung stellten, und gab Alarm. „Ich will, daß die nächsten Monkin-Stützpunkte überwacht werden", sagte er. „Sobald die Piratenflotte irgendwo eintritt, will ich sofort informiert werden."

Er atmete auf, als diese Rettungs- und Sicherungsaktion für Rhodan in die Wege geleitet war. „Hier ist ein Gespräch von Arkon für dich", berichtete Trox. „Ein gewisser Enderoa will dich sprechen."

„Danke", erwiderte der Arkonide. „Darauf warte ich schon lange!"

Trox nahm eine Schaltung für ihn vor, und dann erschien das Gesicht des Geschichtsforschers im holografischen Bild. „Nun, wie sieht es aus?" fragte Atlan. Er war voller Optimismus und glaubte, daß Enderoa eine positive Nachricht für ihn hatte. „Leider nicht gut", erwiderte der Historiker. „Wir sind in einer Sackgasse gelandet und wissen nicht mehr weiter."

Seine ganze Enttäuschung spiegelte sich in seiner Stimme. „Versucht es trotzdem", bat Atlan und versuchte gleichzeitig, den Wissenschaftler aufzumuntern. „Ich bin sicher, daß wir letztlich doch erfolgreich sein werden."

Damit beendete er das Gespräch. Er hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie frustriert er über die Worte des Forschers war. Sie ließen Resignation erkennen, und das war etwas, was er noch niemals akzeptieren konnte. Er hatte nie aufgegeben, und wenn die ihm gestellte Aufgabe noch so schwierig war. Eine ähnliche Beharrlichkeit erwartete er auch von anderen. „Soviel Umstände wegen Dorina Vaccer?" fragte Aramus Shaenor mit einem breiten Lachen. Er strich sich behutsam über die strahlenförmig nach oben gezwirbelten Augenbrauen. „Wegen der Linguidin ist das wirklich nicht nötig. Sie kann selber auf sich aufpassen."

Atlan erhob sich. Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. „Du hattest nicht den Mut, in das Beiboot zu steigen", warf er ihm vor, wobei er ein wenig lauter sprach, als er eigentlich wollte. „Mit anderen Worten, du warst zu feige dazu und hast lieber Dorina Vaccer den Vortritt gelassen. Hattest du Angst um deinen Zellaktivator? Es ist dir lieber, wenn sie ihn verliert, als wenn man ihn dir von der Brust reißt!"

Aramus Shaenor blickte ihn betroffen an, Der Mann, dem man den Ehrennamen „Flammenzunge" verliehen hatte, war buchstäblich sprachlos. „Zweitens geht es mir nicht um Dorina Vaccer, sondern ausschließlich um Perry Rhodan", fuhr der Arkonide kalt lächelnd fort. „Du überschätzt sowohl deine Bedeutung, als auch die von Dorina Vaccer!"

Aramus Shaenor fuhr sich mit dem stark behaarten Rücken seiner Hand über die Lippen, ohne Atlan dabei jedoch aus den Augen zu lassen. Es war ihm sichtlich unangenehm, unter den Augen der Springer in dieser Weise angegriffen zu werden. „Und drittens forderte ich dich hiermit auf, dich um die Probleme der Bionten zu kümmern, anstatt die Galaktiker rebellisch zu machen. Die Monkin sind bedauernswerte Geschöpfe, die dringend Hilfe benötigen. Für einen Friedensstifter sollte es eine vorrangige Aufgabe sein, sich ihrer anzunehmen!"

Aramus Shaenor fing sich. Er blickte Atlan nachdenklich an. „In der Tat", erwiderte er. „Das ist es wirklich."
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Der General hielt sich in seiner Kabine auf, als die kleine Flotte der Piratenschiffe das Rusuma-System verließ. Er saß vor einem Arbeitstisch und blickte in einen Spiegel, der in die Wand integriert war.

Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein von unzähligen Falten durchzogenes Gesicht.

Er hatte es geschafft!

Der lebenserhaltende Zellaktivator befand sich in seiner unmittelbaren Nähe. Jetzt brauchte er nur noch zuzugreifen, um ihn an sich zu bringen.

Am liebsten wäre er aufgesprungen und in das Beiboot hinübergeeilt, um den Zellaktivator an sich zu bringen. Doch er zwang sich zu Ruhe und Geduld, um nicht in letzter Sekunde noch einen Fehler zu machen.

Er war sich darüber klar, daß die Friedensstifterin den Aktivator nicht so ohne weiteres herausgeben würde. Möglicherweise stellte der Terraner, der das Beiboot geflogen hatte, sich ebenfalls gegen ihn.

Um den Zellaktivator in seinen Besitz bringen zu können, war der General zum Töten entschlossen. Seine Drohung, den Planeten Archetz zu vernichten, war ernst gemeint. Er hätte sie wahrgemacht, wenn die Springer seinen Forderungen nicht nachgegeben hätten.

Und er hatte auch entschieden, Dorina Vaccer zu töten, wenn dies notwendig war, um ihr den Aktivator abzunehmen. Doch vorläufig schreckte er noch vor einem derartigen Schritt zurück, wobei er keineswegs besorgt um das Leben der Friedensstifterin war, sondern sich einzig und allein Gedanken um den Zellschwingungsaktivator machte. Er wollte nicht, daß dieses unersetzliche Gerät beschädigt wurde.

Deshalb beschloß er, die Friedensstifterin in seinen Palast auf Skiagatan bringen zu lassen und ihr dort den Aktivator zu nehmen.

Wenn er sie im Palast hatte, blieb ihr keine Möglichkeit mehr, aus seinem Einflußbereich zu fliehen, und dort hatte er zur Not auch genügend treu ergebene Mitarbeiter, die ihm helfen würden, Dorina Vaccer zu überwältigen.

Sobald er den Zellaktivator auf der Brust hatte, würde er Dorina Vaccer und den Terraner töten. Er mußte es tun, wenn er verhindern wollte, daß sie anschließend versuchten, den Aktivator an sich zu bringen. Obwohl er sich sonst stets energisch gegen das Töten aussprach, würde er in diesen beiden Fällen keine Hemmungen haben, es zu tun. Es ging um „Normale", denen er ohnehin mit großem Haß gegenüber stand. Darüber hinaus wußte er, daß sie aller Wahrscheinlichkeit schon viel länger gelebt hatten als er und dabei immer noch jung waren. Nein, es war kein Frevel, einen „Normalen" zu töten, sondern ausgleichende Gerechtigkeit.

Er schloß die Augen und lehnte sich im Sessel zurück. Er fühlte sich so jung wie schon lange nicht mehr.

Es ist fast so, als ob ich den Zellaktivator gar nicht benötigte, dachte er verwundert. Das habe ich Ailka zu verdanken. Sie hat mir die Jugend zurückgegeben.
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Ailka war auf Skiagatan im Palast geblieben. Sie wartete auf die Rückkehr des Generals, und sie freute sich auf ihn. Nie hätte sie gedacht, daß ein Mann ihr soviel bedeuten konnte, der so viel älter war als sie. Aber es war so.

An diesem Morgen schlief sie lange und ging dann in die Hygienekabine, um ausgiebig zu duschen. Als sie danach in ihr Schlafgemach zurückkehrte, erlitt sie einen Schock.

Auf ihrem Bett saß Shohank, der jugendliche Rebell, dessen Unvernunft die Bewohner von Parate es zu verdanken hatten, daß ihr kleines Paradies zerstört worden war. „Ich dachte, du bist tot!" stammelte sie. Einer Ohnmacht nahe, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. „Ich war ja dabei, wie du gestorben bist."

„Wie du siehst, lebe ich noch", erwiderte er mit schwacher Stimme. Sie fand, daß er aussah wie der leibhaftige Tod!

Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und die Haut seiner Wangen war so dünn, daß sie meinte, jeden einzelnen seiner Zähne sehen zu können. Die beiden Münder standen offen, so als habe er nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Seine Hände waren so stark abgemagert, daß sie völlig kraftlos erschienen. Die Rechte war verbrannt. Die Schußwunde hatte sich entzündet und sah vereitert aus. „Wo kommst du her?" stotterte sie. „Als der General auf mich schoß und an der Hand traf, da dachte ich wirklich, daß ich sterben muß. Der Schock war so groß, daß ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Aber ich starb nicht.

Ich konnte hören, was ihr gesprochen habt. Daher weiß ich, daß ihr mich für tot gehalten habt. Aber irgendwann gewann ich meine Kraft zurück, und ich habe mich in eine Höhle geschleppt. Dort bin ich all die Tage gewesen."

Sie konnte es noch immer nicht fassen. Für sie - wie für alle Todgeweihten - war es nichts Ungewöhnliches, jemanden sterben zu sehen. Als Shohank zusammengebrochen war, hatte alles auf sein Ende hingedeutet. Daß er dennoch überlebt hatte, ließ sie an geheimnisvolle Kräfte glauben, die irgendwie ins Spiel geraten waren. „Was willst du von mir?" fragte sie mit bebender Stimme. „Von dir gar nichts", antwortete er. „Ich warte nur, bis der General zurückkommt. Dann rechne ich mit ihm ab."

„Du willst mit ihm abrechnen?" schrie sie, und dann lachte sie laut. „Was bist du doch für ein Idiot! Du hast das ganze Elend über uns gebracht. Dir haben wir zu verdanken, daß Parais untergegangen ist. Du hast keinen Grund, dich an irgend jemandem zu rächen, denn nur du allein bist schuld. Wir hätten Grund, dich an den nächsten Baum zu hängen."

„Das sehe ich anders", entgegnete er kühl. „Und der General wird es spüren."

Er stand auf und packte sie mit beiden Händen. „Wo ist der General?" herrschte er sie an. „Im Rusuma-System", antwortete sie zögernd. „Ich habe gehört, wie er mit den Raumfahrern darüber sprach. Er dachte, daß ich noch schlafe, aber ich bin aufgestanden und habe gelauscht."

„Und was will er im Rusuma-System?" Er schüttelte sie. „Laß dir doch nicht alles aus der Nase ziehen."

„Ich sage überhaupt nichts mehr", erwiderte sie trotzig.

Sie wollte ihn zurückstoßen, doch er hielt sie fest. Wie Stahlklammern umspannten seine dürren Finger ihre Arme. Sie hätte nicht gedacht, daß er über so viel Kraft verfügte. „Du tust mir weh", stöhnte sie. „Das ist sofort vorbei, wenn du mir sagst, was der General vorhat."

„Es geht um einen Beutezug. Der General will den Springern Güter abknöpfen."

Shohank lachte wild. „Das ist doch nicht alles! Was noch?"

„Ich weiß es nicht", erklärte sie. „Wirklich nicht."

„Das kann nicht alles sein. Was hat er noch gesagt?"

„Ich weiß nur, daß er von den Friedensstiftern gesprochen hat", erinnerte sie sich. „Sie sollen im Rusuma-System sein."

Shohank ließ sie los und stieß sie aufs Bett. „Na also!" lobte er sie. „Ich wußte doch, daß mehr dahinter steckt."

Er setzte sich zu ihr und blickte sie mit beiden Mündern grinsend an. Sein Gesicht verzog sich dabei zu einer scheußlichen Fratze. „Ich verstehe dich nicht", stammelte sie entsetzt. Sie fürchtete, daß er sich auf sie stürzen würde. „Weil du zwar hübsch, aber ein Dummkopf bist." Er setzte sich neben sie aufs Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Begreifst du denn nicht? Er will einen Zellaktivator. Er will einem Friedensstifter den Zellaktivator abnehmen, um damit sein Leben zu retten. Aber vielleicht bringt er dir auch einen mit."

Er sprang auf, und jetzt wirkte sein Gesicht wie eine Totenmaske.

Keinerlei Leben schien in ihm zu sein. „Aber er soll sich getäuscht haben", sagte er leise. „Er wird den Zellaktivator nicht lange tragen, denn ich werde ihn an mich nehmen und damit verschwinden!"

„Das würdest du wirklich tun?"

„Es wird mir ein Vergnügen sein!"

 

*

 

„Mich beschäftigt eine Frage", sagte Dorina Vaccer, während sie zusammen mit der Flotte der Piraten durch den Weltraum rasten. Sie blickte Rhodan an, und es schien so, als nehme sie ihn zum erstenmal bewußt wahr. „Warum hat Monos den Ausschuß, den die cantarischen Klon-Fabriken produziert haben, nicht einfach beseitigt? Er war doch sonst alles andere als zimperlich. Warum hat er sich die Mühe gemacht, Mißgeburten wie diese Piraten auf weit entlegene Welten zu transportieren, damit sie dort ihre jammervolle Existenz in Ruhe und Frieden zu Ende leben können?"

„Das ist etwas, über das ich auch schon häufig nachgedacht habe", entgegnete er. „Wir können nur Vermutungen anstellen.

Wahrscheinlich sollte der Gen-Müll bei einer drohenden Niederlage von Monos als letzte Reserve dienen, die man ohne Rücksicht auf Verluste in die Schlacht werfen kann."

Rhodan beugte sich vor. „Es wäre eine wichtige Aufgabe für die Friedensstifter, sich um die Monkin zu kümmern", fügte er geradezu beschwörend hinzu. „Diese bedauernswerten Geschöpfe brauchen Hilfe."

„Das ist eine Anregung, über die ich nachdenken werde", versprach Dorina Vaccer.

Auf den Bildschirmen war zu erkennen, daß sie ein Sonnensystem mit mehreren Planeten erreicht hatten. Sie näherten sich einer wüstenartigen Welt, die sich gelblichbraun von dem schwarzen Hintergrund des Weltraums abhob. So gut wie keine Wolken verwehrten den Blick auf diese Welt. „Kannst du mir sagen, was das für ein Sonnensystem ist?" fragte Rhodan. „Es ist das Plaun-System", erwiderte die Syntronik, ohne zu zögern. „Wir werden auf Skiagatan, dem fünften Planeten, landen."

Sie behielt recht. Schon wenig später ging die Flotte der Piratenschiffe in den Orbit um den Planeten, umkreiste ihn einmal und setzte dann zur Landung an. Die PALLU schleppte das Beiboot mit. Sie senkte sich mit ihm auf eine von Schotter überdeckte Ebene am Rand einer großen Schlucht herab. Rhodan fiel auf, daß die Reste von gewaltigen Pflanzen an den Hängen der Schlucht herabhingen. „Ich setze mich jetzt ab", sagte er zu der Friedensstifterin. „Wir sehen uns später wieder."

Sie zuckte mit den Schultern. Offenbar legte sie keinen großen Wert darauf, ihn nach einer Trennung noch einmal zu sehen. In ihrer Überzeugung, alle anstehenden Probleme kraft ihrer besonderen Begabung lösen zu können, übersah sie die ihr drohenden Gefahren.

Rhodan verließ die Zentrale und begab sich in den hinteren Teil des Beiboots. Hier gab es keine Schleuse, jedoch einige Luken, die einen schnellen Zugang zum Antrieb ermöglichen sollten. Er öffnete eine von ihnen, schob sich hinaus, schloß die Luke von außen und sprang ab, als er noch etwa hundert Meter über dem Boden war. Mit Hilfe der Antigravs seines SERUNS glitt er schnell zur Schlucht hinüber. Er verbarg sich hinter einigen Lappen der vertrockneten Pflanze. Von hier aus beobachtete er die Raumschiffe der Monkin.

Die Schotte der PALLU öffneten sich noch nicht, doch aus den anderen Raumschiffen kamen viele Todgeweihte hervor und schwärmten aus. Seine Flucht war bemerkt worden, und jetzt suchten sie ihn. Er wollte sich keiner unnötigen Gefahr aussetzen, löste sich aus seinem Versteck und schwebte an den nahezu senkrecht abfallenden Wänden der Schlucht entlang, bis er ein Versteck fand, in dem man ihn aller Voraussicht nach nicht so bald entdecken würde. Er schob sich hinein und blickte aus seiner Deckung heraus in die Schlucht hinab, in der eine große Zahl von Häusern errichtet worden war.

Die Schlucht bot einen eigenartigen Eindruck. Überall waren Plantagen mit ausgedehnten Feldern angelegt worden, doch keine von ihnen war intakt. Die angebauten Pflanzen waren allesamt verdorrt. Braun und schlaff lagen ihre Blätter auf dem Boden. Der durch die Schlucht ziehende Wind wirbelte Sand auf und trug ihn von den Feldern, die nicht mehr Kraft hatten, ihn zu halten.

Die Häuser boten einen erbärmlichen Anblick. Die meisten von ihnen waren primitiv und sahen aus, als seien sie aus Wrackteilen von Raumschiffen zusammengebaut worden. Nur wenige bestanden aus gebrannten Lehmziegeln. Sie waren es, die noch den besten Eindruck von allen machten.

Aber nicht nur das Erscheinungsbild der Siedlung erschütterte Rhodan, es waren auch die vielen Toten, die neben den Häusern und auf den Feldern lagen, ohne daß sich jemand um sie kümmerte. Es waren alles Todgeweihte, und sie entstammten den verschiedensten Völkern. Es waren Monkin, die von Topsidern abstammten, von Blues, von Akonen, von Aras, von Terranern, von Arkoniden oder anderen.

Rhodan konnte sich zusammenreimen, was geschehen war. Die schlaff von den Wänden der Schlucht herabhängenden Blätter der Riesenpflanzen machten deutlich, was das Verhängnis ausgelöst hatte.

Es war eine überaus ärmliche Welt, in der er sich befand, und doch, als sie vor wenigen Tagen noch intakt gewesen war, mochte sie ihren Bewohnern wie ein Paradies erschienen sein - im Vergleich zu der wüstenartigen Welt außerhalb der Schlucht.

Rhodan beobachtete, wie eine Reihe von Gleitern von den gelandeten Raumschiffen her kam und zum Eingang der Schlucht hinunter flog. Dort stand das größte Gebäude der Siedlung. Es war teilweise aus Lehmziegeln erbaut und bestand zu anderen Teilen aus den verrosteten Fragmenten von Raumschiffen. Er vermutete, daß es der Sitz des Generals war. Der Regierungspalast.

Er war sicher, daß der General Dorina Vaccer dorthin bringen ließ, und er begann, nach Wegen zu suchen, auf denen er unbemerkt in den Palast gelangen konnte
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Der General befahl als erstes, die Friedensstifterin im Saal des Palasts mit Händen und Füßen zwischen zwei Säulen anzubinden. Er blieb dabei, bis es geschehen war, und Dorina Vaccer vollkommen hilflos mit gespreizten Armen und Beinen zwischen den beiden Säulen stand. Dann eilte er in sein Schlafgemach, um Ailka zu holen.

Die junge Frau fiel ihm erleichtert in die Arme, als er eintrat, doch er spürte, daß etwas anders war als vor seinem Abflug. „Was ist los?" fragte er. „Shohank lebt", antwortete sie. „Er war hier im Palast und hat mich geschlagen, weil ich zu dir halte."

Der General stutzte kurz, schob dann das Problem zur Seite, das sich durch Shohank ergab. „Wir können später darüber reden", sagte er. „Jetzt gehen wir in den Saal. Dort habe ich eine Überraschung für dich."

Sie blickte ihn verunsichert an. „Du hast mir etwas mitgebracht?" Sie wußte nicht, was sie von seinen Worten halten sollte.

War es ihm wirklich gelungen, eine Friedensstifterin nach Skiagatan zu holen? Hatte sie tatsächlich einen Zellaktivator, und wollte er ihr diesen geben? Sie konnte es sich nicht denken. „Nicht nur dir", erwiderte er. „Uns beiden. Ich habe etwas für uns, was wir beide abwechselnd anlegen werden, und was uns ein großes Glück eröffnen wird."

Er griff nach ihrer Hand. „Komm", rief er mit geradezu jugendlicher Begeisterung. „Ich kann es kaum noch erwarten."

Er eilte mit ihr in den Saal hinüber, mußte das Tempo jedoch auf halbem Weg verringern, weil er eine plötzliche Enge in der Brust verspürte. Sie beunruhigte ihn nicht, da er wußte, daß er in wenigen Minuten einen Zellaktivator tragen würde. Sobald er dieses Gerät erst einmal auf der Brust trug, würden alle Altersbeschwerden abklingen, und er würde sich rasch erholen.

Ailka blieb am Eingang des Saales stehen, als sie Dorina Vaccer sah. Schlagartig begriff sie, daß Shohank recht hatte. Es war so, wie er gesagt hatte. Der General hatte einen Zellaktivator mitgebracht.

Doch - für wen?

Sie spürte eine Gier nach Leben in sich wie nie zuvor. Sie mußte plötzlich an die vielen Freunde denken, die in den letzten Wochen und Monaten gestorben waren, obwohl sie noch viel jünger gewesen waren als beispielsweise der General. Einige waren sogar noch jünger gewesen als sie.

Meinte der General es wirklich ernst? Sollte der Aktivator für sie beide da sein, oder würde er ihr das Gerät vorenthalten, wenn er ihrer überdrüssig wurde?

Sie war nicht besonders intelligent, aber sie begriff, daß der Zellaktivator demjenigen, der ihn hatte, eine ungeheure Macht über andere verlieh.

Wenige Schritte neben der Friedensstifterin standen zwei bewaffnete Wachen. Sie ließen Dorina Vaccer nicht aus den Augen, obwohl die Frau keine Möglichkeit hatte, sich von den Fesseln zu befreien.

Der General näherte sich ihr langsam und beinahe zögernd, so als wolle er den großartigen Moment noch ein wenig hinausschieben, an dem er ihr den Zellaktivator abnehmen würde. In seinen Augen brannte ein fanatisches Feuer, und auf seinen Lippen lag ein geradezu dämonisches Lächeln. Er nahm nicht mehr wahr, was um ihn herum geschah. Er war vollkommen auf die Linguidin fixiert.

Er horchte in sich hinein, Sein Herz klopfte rasend schnell und beinahe schmerzhaft in seiner Brust. Er spürte, daß sein Blutdruck stieg. Das Blut rauschte in seinen Ohren, doch es störte ihn nicht.

Eine Armlänge nur von ihm entfernt war der Zellaktivator, der ihm ewiges Leben verleihen würde.

Er hob die Hände, um nach Dorina Vaccer zu greifen. „Tu es nicht", empfahl sie ihm ruhig. Sie schien sich nicht zu fürchten, noch nicht einmal bedroht zu fühlen. „Laß uns in Ruhe miteinander reden. Es gibt so viele Möglichkeiten für dich, wie du dir nicht vorstellen kannst."

Die Körpersprache war ihr genommen, weil sie gefesselt war, doch Dorina Vaccer war sich dessen sicher, daß ihre Fähigkeiten auch so ausreichten, um den General in den Griff zu bekommen. Als Friedensstifterin war sie gewohnt, daß ihre Überzeugungskraft sich durchsetzte.

Doch in diesem Fall irrte sie sich. Ihre Worte prallten wirkungslos vom General ab.

Sie versuchte es noch einmal mit anderen Redewendungen, hatte aber auch dabei nicht den geringsten Erfolg. Danach begriff sie endlich, daß ihre Fähigkeiten in diesem Fall versagten. Im höchsten Maß verunsichert blickte sie den General an.

Er packte sie an ihrer Blusenjacke und riß sie mit einem Ruck auseinander. Der Zellaktivator hing zwischen ihren unverhüllten Brüsten.

In diesem Moment, als der General glaubte, den Schatten des Todes endgültig vertreiben zu können, zerbrach wenige Schritte neben ihm eine große Buntglasscheibe unter dem Aufprall eines Körpers, der sich mit großer Wucht dagegen geworfen hatte.

Während der General und die Wachen vor Schreck erstarrten, stürzte Shohank, aus vielen Schnittwunden blutend, auf den Boden, schnellte jedoch augenblicklich wieder hoch und warf sich auf die Friedensstifterin. Er hob ihr die Kette über den Kopf, an der der Zellaktivator hing, legte sich das Gerät selbst um und flüchtete mit einem Triumphschrei durch das zerborstene Fenster hinaus.

Der General griff sich stöhnend an die Brust. Er hatte das Gefühl, als ob sein Herz stehenbliebe. Ailka eilte zu ihm, als ihm die Beine den Dienst versagten, und legte tröstend die Arme um ihn.

Dorina Vaccer stöhnte wie unter großen Schmerzen. Sie machte den Eindruck, als könne sie sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Bis zu diesem Zeitpunkt war sie davon überzeugt gewesen, daß ihr Zellaktivator nicht in Gefahr geraten würde.

 

*

 

Perry Rhodan beobachtete von seinem Versteck aus, wie ein Monkin in großer Hast aus dem Palast stürzte, zu einem Antigravgleiter rannte, mit ihm startete und mit hoher Beschleunigung aus der Schlucht flog. Er erfaßte sofort, was geschehen war. Er löste sich aus seinem Versteck, einer nahezu senkrecht aufsteigende Felsspalte, und glitt mit Hilfe seines SERUNS nach oben und über die Kante der Schlucht hinaus. Dabei blickte er zurück zum Palast. Er sah, daß zahlreiche Monkin aus dem Gebäude kamen und zu mehreren abgestellten Gleitern rannten.

Ihnen folgten mehrere Roboter, die sich allerdings so schwerfällig bewegten, daß sie bald den Anschluß verloren.

Rhodan zögerte. Vierzehn Gleiter stiegen auf. Angesichts dieser Übermacht hielt er es nicht für sinnvoll, sich an der Jagd nach dem jungen Mann zu beteiligen, zumal er über keine Waffe verfügte.

Er blieb in der Felsspalte und verfolgte die Gleiter mit seinen Blicken, bis sie hinter einer Hügelkette verschwunden waren.

Er beschloß zu warten, bis sie zurückkehrten. Wenn einer von ihnen den Zellaktivator mit sich führte, war immer noch Zeit genug, ihn zu sich zu holen, Dorina Vaccer zu Hilfe zu eilen .und mit ihr zusammen zu flüchten. Er war entschlossen, ihr den Zellaktivator zu geben, da er hoffte, daß er bei ihr am besten aufgehoben war. Wenn er einen Aktivator jemals wieder sein eigen nennen wollte, dann mußte er der Friedensstifterin helfen, ob es ihm gefiel oder nicht.

Die Stunden verstrichen, ohne daß sich in der Schlucht wesentliches veränderte. Rhodan beobachtete einige beklagenswerte Gestalten, die wie die Tiere über die vertrockneten Felder krochen und Wurzeln ausgruben. Es waren hauptsächlich Monkin, die von Ferronen abstammten. Sie waren an ihren weit vorspringenden Stirnen leicht zu identifizieren.

Einer von ihnen hatte sich offenbar übernommen. Er hatte Mühe, den gefüllten Korb aufzuheben und wegzutragen. Er kam nur einige Schritte weit, dann brach er sterbend zusammen. Keiner der anderen versuchte, ihm zu helfen. Sie knieten lediglich neben ihm nieder und verteilten die Wurzeln aus seinem Korb auf ihre eigenen. Dann schleppten sie sich zu einigen der Häuser hinüber und verschwanden darin. Den Toten ließen sie liegen, wo er war.

Rhodan war erschüttert. Er hatte nicht gewußt, daß die Lebensbedingungen auf Skiagatan so hart waren, und er konnte jetzt verstehen, daß die Monkin immer wieder Überfälle verübten, um sich das Notwendigste zu beschaffen.

Er stieg in der Felsspalte auf und glitt dann in sicherer Deckung an der höchsten Kante der Steilwand an der Schlucht entlang, die sich über mehr als zwei Kilometer erstreckte. Dabei zählte er nahezu tausend Häuser, und er schätzte, daß etwa achttausend Monkin in der Schlucht lebten. Für sie hatte der Zusammenbruch des Öko-Systems verheerende Folgen. Verzweifelt überlegte er, ob er irgendeine Möglichkeit hatte,, ihnen zu helfen, doch schließlich gab er auf. Er wußte nicht, was er hätte tun können. Den besten Weg, sich zu helfen, hatten die Todgeweihten offenbar selbst gefunden, indem sie sich von den wohlhabenden Völkern das holten, was sie benötigten.

Groß war die Auswahl allerdings nicht, die sie hatten, da ihre Stützpunkte außerhalb von M13 in einer Region lagen, in der er nur wenige bewohnte Planeten gab, die sie mit ihren Raumschiffen erreichen konnten.

Dennoch sollte sich jemand um die Monkin kümmern - die Friedensstifter! Er beschloß, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um die Linguiden dahin zu bringen, daß sie den Todgeweihten halfen.

Gegen Abend schien die Luft dünner zu werden. Rhodan wußte, daß es nicht so war, sondern daß der Eindruck täuschte. Dennoch schloß er seinen Helm, um für einige Zeit die sauerstoffreiche Luft zu atmen, die ihm der SERUN zur Verfügung stellte. Danach schob er den Helm wieder in den Nacken zurück, wo er sich selbsttätig zusammenfaltete.

Die ersten Gleiter kamen aus dem wüstenartigen Umland zurück.

In langsamer Fahrt schwebten sie in die Schlucht hinein, um vor dem Palast zu landen. Rhodan befand sich zu dieser Zeit wieder in seinem ursprünglichen Versteck. Er beobachtete die Monkin, die müde und erschöpft aus den Maschinen stiegen und zum Palast gingen. Von dort her kam ihnen eine junge Frau entgegen, die sich erstaunlich leichtfüßig bewegte. Der Wind blies ihre Haare zur Seite, so daß Rhodan ihre ungewöhnlich großen Ohrmuscheln sehen konnte. Die Piloten der Gleiter erstatteten ihr Bericht über die Mission, die hinter ihnen lag. Es war unübersehbar, daß sie keinen Erfolg gehabt hatte.

Die Körpersprache der Monkin zeigte es allzu deutlich an. Alle sahen niedergeschlagen aus, und als die junge Frau schließlich in den Palast zurückging, da bewegte sie sich nicht mehr leichtfüßig, sondern ging mit schleppenden Schritten und tief gesenkten Kopf, als habe sie eine schwere Last zu tragen.

Sie hat schlechte Nachrichten für den General, erkannte Rhodan.

Sie muß ihm sagen, daß er den Aktivator so schnell nicht erhalten wird.

Er konnte nachempfinden, was eine solche Nachricht für den obersten Befehlshaber der Todgeweihten bedeutete. Wem der Schatten des Todes nahe ist, der klammert sich an die kleinste Hoffnung, und die geringste Enttäuschung konnte schon das Sterben einleiten.

Rhodan hoffte, daß er so bald nicht in eine Lage kommen würde, in der er inständig hoffte, den Zellaktivator zurückzuerhalten, und in der er die Minuten zählte.

Wo konnte der Zellaktivator jetzt sein?

Rhodan konnte sich nicht vorstellen, daß es dem Dieb gelungen war, ohne jede Spur unterzutauchen. Außerdem konnte es nicht viele Plätze auf Skiagatan geben, die für ein Versteck geeignet waren. Der Zellaktivator allein genügte nicht zum Überleben. Selbst mit diesem Gerät auf der Brust konnte der Dieb immer noch verhungern oder verdursten. Also mußte er sich einen Ort suchen, an dem es ein gewisses Nahrungsangebot gab.

Rhodan wartete auch weiterhin, und nach und nach kehrten alle Gleiter zum Palast zurück - ohne die erhoffte Beute.

Als es dunkel geworden war, ließ sich der Terraner in die Schlucht hinabsinken und eilte dann zu den Gleitern hinüber. Sie wurden von niemandem bewacht. So konnte er sich in aller Ruhe die Maschine aussuchen, die er für die geeignetste hielt. Sie verfügte über eine Syntronik und ein Umfangreiches Ortungssystem. Er hätte sich auch allein mit dem SERUN ausgerüstet auf die Suche begeben können, wollte jedoch die zusätzlichen Möglichkeiten nutzen, die sich ihm boten. Er. stieg in den Gleiter und startete, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich niemand in der Nähe aufhielt. Rasch stieg er zu den Bergen auf, entfernte sich einige Kilometer von der Schlucht und landete dann auf der Kuppe eines Hügels. Von hier aus beobachtete er seine Umgebung, und er flog erst weiter, als er sicher war, daß ihm niemand gefolgt war. Er legte allerdings keine sehr große Strecke zurück.

Er war darauf vorbereitet, daß die Suche einige Zeit dauern würde.
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Shohank hatte damit gerechnet, daß man ihn verfolgen würde, und sich entsprechend vorbereitet. Als er den Zellaktivator hatte und mit dem Gleiter gestartet war, hatte er sich nicht mit Höchstgeschwindigkeit von Parais entfernt, sondern war in unmittelbarer Nähe der Schlucht in eine Höhle geflüchtet, die er erst wenige Wochen zuvor entdeckt hatte. Er setzte den Gleiter in der Höhle ab, rannte zum Eingang zurück. Dort griff er nach einem Seil, das aus der Höhe herabhing. Es war hoch über ihm mit einem Stein verbunden. Als er daran zog, löste sich der Stein und polterte herab.

Dabei riß er andere Gesteinsbrocken mit sich, und alle zusammen stürzten vor den Höhleneingang. Als die letzten Steine gefallen waren, hatte sich ein Wall gebildet, der den halben Eingang versperrte.

Shohank lachte. „Nun wird niemand auf den Gedanken kommen, daß ich mit dem Gleiter hier hereingeflogen bin", rief er und zog sich in die Höhle zurück. Er widerstand der Versuchung, nach draußen zu blicken und die Gleiter zu beobachten, die früher oder später auftauchen mußten.

Er stieg in den Gleiter, klappte einen der Sitze nach hinten, so daß eine Liege entstand, und streckte sich darauf aus. Er legte beide Hände auf den Zellaktivator, und er spürte die belebenden Impulse, die von ihm ausgingen.

Er war mit sich zufrieden. Obwohl er nur sehr wenig Zeit gehabt hatte, sich auf dieses Unternehmen vorzubereiten, hatte er doch alles perfekt geplant. Jetzt konnte er in Ruhe abwarten.

Er drehte sich auf die Seite und schlief ein.

Als er wieder aufwachte, war es dunkel geworden vor der Höhle.

Er stieg aus dem Gleiter und ging zum Steinwall. Vorsichtig blickte er hinaus. Der Himmel war sternenklar. Der Wind war eingeschlafen, und es war empfindlich kühl geworden. Nirgendwo war ein Gleiter zu sehen.

Er kehrte zu seiner Maschine zurück und aß eine Kleinigkeit von den Vorräten, die er mitgenommen hatte. Er war erstaunt, wie frisch und kräftig er sich fühlte. „Der Aktivator wirkt", sagte er fast andächtig. „Ich habe es geschafft."

Als er gegessen hatte, legte er sich erneut hin und schlief bis zum nächsten Morgen. Er erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Öffnung am Eingang fielen. Nun fühlte er sich kräftig genug, die Steine wegzuräumen, die dort lagen. Die meisten von ihnen waren nur etwa köpf groß, und er konnte sie mit einiger Anstrengung heben und zur Seite tragen.

Die Arbeit ging im überraschend schnell von der Hand, und nach kaum einer Stunde hatte er eine so große Öffnung geschaffen, daß der Gleiter beinahe hindurchfliegen konnte. Ein einzelner großer Stein lag noch im Weg. Doch er war kein Problem für Shohank. Er schob ihn mit dem Antigravgleiter zur Seite.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich keine andere Maschine in der Nähe aufhielt, beschleunigte er und raste nach Süden davon.

Er jubelte.

Nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er sich so wohl und so kräftig gefühlt. Ihm war, als sei ihm ein neues Leben geschenkt worden. „Du mußt jetzt klug sein und Geduld haben", sagte er sich. „Die anderen Monkin sterben nach und nach weg. Früher oder später werden nicht mehr genügend von ihnen da sein, um auf die Raumschiffe aufzupassen. Erst wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wirst du nach Parais zurückkehren und Skiagatan mit einem Raumer verlassen."

Er war sich darüber klar, daß Jahre vergehen konnten, bis es soweit war, doch Zeit spielte nun keine Rolle mehr für ihn. Er brauchte nicht mehr von einem Tag auf den anderen zu denken. Zum erstenmal in seinem Leben lohnte es sich für ihn, Pläne für die Zukunft zu machen. Er konnte in aller Ruhe abwarten, bis sich ihm eine Gelegenheit bot, Skiagatan zu verlassen. Danach würde er sich zu irgendeinem anderen Planeten durchschlagen, der ihm bessere Lebensmöglichkeiten bot, und auf dem niemand wußte, daß er einen Zellaktivator trug.

Seine Blicke fielen auf seine Hände, und erst jetzt bemerkte er, daß alle Schnittwunden verheilt waren, ohne Narben zu hinterlassen. „Es ist ein Wunder", sagte er staunend. „Ein wirkliches Wunder, und es ist allein für mich da!"

Er war den ganzen Tag über in der Luft, und erst als sich der Abend herabsenkte, erreichte er sein Ziel. Er ließ den Gleiter in eine Schlucht sinken, die sich über viele Kilometer exakt von Norden nach Süden erstreckte. Vor vielen Jahren war er schon einmal hiergewesen. Daher wußte er, daß in der Schlucht ebenfalls Monkin lebten. Sie hatten keinerlei Verbindung mit den Todgeweihten von Parais, und er war überzeugt davon, daß er bei ihnen absolut sicher sein würde.

Allerdings hatte er nicht die Absicht, als Gast bei ihnen unterzukommen und um ihre freundliche Hilfe zu bitten.

Er landete mitten zwischen einigen primitiven Hütten, vor denen mehrere Feuer brannten. Er sah, daß eine Reihe von erbärmlichen Gestalten aus den Bauten hervorkamen. Es waren fast ausschließlich von Arkoniden abgeleitete Monkin.

Er stieg aus und hob grüßend beide Arme. „Wer ist euer Anführer?" fragte er. „Das bin ich", antwortete ein alter, weißhaariger Mann. Er kam aus einer der Hütten hervor. Statt einer Nase hatte er nur ein dunkles Loch unterhalb der rötlichen Augen.

Shohank zog seinen Multitraf aus dem Gürtel und erschoß ihn. „Er war euer Anführer", erklärte er. „Jetzt bin ich das."

Mit dieser brutalen Tat schüchterte er die Bionten derartig ein, daß niemand wagte, ihm Widerstand zu leisten. Schockiert warfen sich die armseligen Gestalten auf den Boden und beteuerten ihm ihre Ergebenheit.

Shohank blieb hochaufgerichtet vor ihnen stehen und hörte sich in aller Ruhe ihre Beteuerungen an, und je länger sie redeten, desto mehr verachtete er sie wegen ihrer Schwäche. „Schluß jetzt", befahl er schließlich. „Ich will eine Hütte, die mir angemessen ist. Ihr werdet sofort damit anfangen, mir eine zu bauen."

„Wir haben kein Holz", erklärte einer von ihnen. Er hatte einen schmalen Schädel mit seitlich an den Schläfen sitzenden Augen.

Daher mußte er den Kopf zur Seite drehen, um Shohank ansehen zu können. „Wir müssen in die Wüste gehen und nach Holz für dein Haus suchen. Das dauert ein paar Tage."

Shohank richtete seine Waffe auf ihn. „Es gibt Holz genug", erwiderte er. „Reißt eure Hütten ab und baut mir davon ein Haus nach meinen Plänen.

Anschließend könnt ihr euch auf die Suche nach Holz für eure Hütten machen."

Er blickte in die Runde. Die Bionten zögerten. „Na los", rief er. „Oder muß ich noch einen von euch erschießen, damit ihr begreift, wie ernst ich es meine?"

Sie sprangen auf und begannen damit, ihre ärmlichen Unterkünfte abzureißen, während er sich in aller Ruhe den Platz für das Haus aussuchte, das sie für ihn errichten sollten.

Shohank wollte sich nicht länger als unbedingt nötig in dieser Schlucht aufhalten. Sobald er eine Chance sah, sich zu einem anderen Planeten abzusetzen, würde er diese unwirtliche Gegend wieder verlassen. Bis dahin gedachte er, sich seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.
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„Ich wollte mein Leben mit dir verbringen, Ailka", flüsterte der General mit schwacher Stimme. „Ich wollte den Aktivator mit dir teilen. Wir hätten ihn abwechselnd getragen und hätten beide glücklich sein können."

Der alte Mann lag in seinem Bett. Die junge Frau saß neben ihm und hielt seine Hand. Sie glaubte ihm und sie fühlte sich zu ihm mehr hingezogen als zu Shohank.

Sie zweifelte nicht daran, daß es mit dem General zu Ende ging.

Allzu deutlich waren die Anzeichen des Verfalls. Sie hatte schon viele Monkin sterben sehen, aber nie hatte das Ende eines Menschen sie so erschüttert wie das des Generals. Er war für sie zu einer lebenden Legende geworden, der mit Parais ein unglaubliches Werk geschaffen hatte, und der nun nach dem Zusammenbruch seines Paradieses ebenfalls starb.

Verzweifelt überlegte sie, wohin Shohank geflohen sein konnte.

Sie hatte die Berichte der Piloten gehört, die sich auf die Suche nach dem Verräter gemacht hatten, aber von niemandem einen Hinweis erhalten, der ihr weitergeholfen hätte. Es schien, als sei Shohank buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden.

Bei diesem Gedanken stutzte sie.

Das war es!

Shohank war nicht, wie sie alle angenommen hatten, nach seiner ruchlosen Tat in irgendeinen fernen Winkel von Skiagatan geflohen, sondern hatte sich irgendwo verkrochen, um in aller Ruhe abzuwarten, bis die Suche nach ihm aufgegeben wurde. Erst danach hatte er seine Flucht fortgesetzt.

In irgendeinen fernen Winkel?

Nein! Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, daß er einmal von einer winzigen Gruppe von Monkin gesprochen hatte, die sich im Süden des Planeten in einer Schlucht angesiedelt hatten. Diese Schlucht konnte sein Ziel sein!

Sie ließ die Hand des Alten los und sprang auf. „Was ist los?" fragte der General. „Willst du mich verlassen?"

„Ich werde Shohank finden", rief sie ihm zu. „Und ich werde den Zellaktivator holen. Er wird dich retten! Ich bin bald zurück!"

„Du mußt dich beeilen", flüsterte er. „Meine Zeit läuft ab."

Sie hörte es nicht mehr. Sie rannte aus dem Schlafgemach und wollte durch den Saal nach draußen eilen. Doch Dorina Vaccer hielt sie auf.

Die Friedensstifterin stand noch immer gefesselt zwischen den beiden Säulen. „Hör mir zu", rief sie Ailka zu, und die junge Frau blieb stehen. „Was willst du von mir?" fragte sie. „Du scheinst mir die einzige in diesem Palast zu sein, die ihren klaren Verstand bewahrt hat", erklärte Dorina Vaccer mit rauchiger Stimme. Sie sprach wiederum leise, und es war etwas derartig Zwingendes in ihrer Stimme, daß Ailka für einen Moment vergaß, was sie eigentlich vorhatte. „Meinst du?" entgegnete sie unsicher. „Ich weiß es", beteuerte die Friedensstifterin. „Deshalb möchte ich mit dir reden. Ich bin doch zu euch gekommen, um euch zu helfen. Ich habe von eurer Not gehört. Nur deshalb habe ich mich als Geisel nehmen lassen. Leider hat der General mich nicht angehört.

Er hat mich fesseln lassen. Wie aber kann ich euch aus eurer Not helfen, wenn ich gefesselt bin?"

„Was erwartest du von mir?" Ailka griff sich an den Kopf.

Verwirrt blickte sie zu der Tür hinüber, die zum Schlafgemach führte.

Dorina Vaccer lächelte. Endlich fanden ihre Worte Widerhall, nachdem sie zuvor von dem General ohne jede Wirkung abgeprallt waren. „Binde mich los", forderte sie. „Danach werde ich dir alles in Ruhe erklären."

„In Ruhe?" Ailka verfiel in Panik, und damit entzog sie sich dem Einfluß der Friedensstifterin. „Ich habe keine Zeit, irgend etwas mit dir zu besprechen. Der General braucht Hilfe, und sie muß sehr schnell kommen. Wir reden später miteinander."

Damit rannte sie weiter. „Nein, nicht", rief Dorina Vaccer, aber es war schon zu spät. Ailka verließ den Saal.

Die Friedensstifterin zerrte fassungslos an ihren Fesseln. Sie konnte nicht verstehen, daß die junge Frau sich ihr wieder entzogen hatte, nachdem sie doch schon in ihren Bann geraten war.

Dorina Vaccer gestand sich ein, daß ihr unfreiwilliger Besuch auf Skiagatan ganz anders verlaufen war, als sie sich vorgestellt hatte.

Und während sie noch darüber nachdachte, warum das so war, rannte Ailka aus dem Palast zu den Gleitern hinüber, die verlassen auf einem freien Platz standen. Ein scharfer Wind wehte durch die Schlucht und wirbelte Staubwolken auf. Die Luft war dünn, so daß Ailka schneller und tiefer atmen mußte als sonst, um genügend Sauerstoff aufnehmen zu können.

Sie wählte den Gleiter des Generals, der durch vier aufgemalte Augen gekennzeichnet war. Sie überlegte kurz, ob sie andere Monkin zu Hilfe rufen sollte, verwarf diesen Gedanken dann jedoch wieder, da sie sich sagte, daß es um so schwerer werden würde, den Zellaktivator für den General zu reservieren, je mehr Todgeweihte sich an der Suche danach beteiligten.

Sie startete und beschleunigte mit hohen Werten. Sie wollte Parais so schnell wie möglich hinter sich lassen.
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Als die Monkin sämtliche Hütten abgerissen hatten, so daß keiner mehr eine Unterkunft hatte, zeigte Shohank ihnen auf, wie sein Haus aussehen sollte. Es würde größer sein als der Palast von Parais, wenn es erst einmal fertig war. „Regt euch nicht auf", rief er seinen Untertanen zu, als einige von ihnen miteinander zu tuscheln begannen. „Ich werde euch genügend Material für neue Häuser beschaffen."

Er zeigte mit ausgestrecktem Arm zu seinem Gleiter hinüber. „Vergeßt nicht, daß wir jetzt so eine Maschine haben", ermahnte er sie. „Damit fliege ich in die Wüste hinaus und auf die Höhen der Berge und besorge euch soviel Holz, wie ihr wollt."

Der aufkommende Protest verstummte, da die Monkin erkannten, daß der neue Anführer nicht nur Schrecken über sie brachte, sondern auch gewisse Vorteile aufzuweisen hatte. „Ich werde euch ein kleines Paradies schaffen, in dem ihr alle glücklich leben könnt", versprach er ihnen. „Aber jetzt an die Arbeit.

Baut mir mein Haus!"

Sie beugten sich seinem Willen, und nachdem er ihnen anhand einer Skizze gezeigt hatte, wie sein Haus aussehen sollte, begannen sie mit der Arbeit, die für viele, vor allem für die älteren Monkin, überaus beschwerlich war.

Shohank zog sich in seinen Gleiter zurück und dunkelte die Scheiben der Maschine ab, so daß niemand von draußen hereinsehen konnte. Danach klappte er die Lehnen der Vordersitze zurück und streckte sich lang aus, um zu schlafen. Er war sicher, daß seine neuen Untertanen ihn nicht enttäuschen würden.

Er war mit sich und der Entwicklung der letzten Stunden zufrieden. Der erste Schritt war getan. Die Todgeweihten dieser Schlucht waren Übungsmaterial für ihn. Er war überzeugt davon, daß er sie brauchte, um zu lernen, wie man sich als Anführer durchsetzen und seine Ideen verwirklichen konnte.

Für ihn stand fest, daß er früher oder später auf einem anderen Planeten Anführer eines großen Volkes werden würde. Vielleicht konnte er sich gar zum Herrscher über einen ganzen Planeten aufschwingen. Das aber würde ganz sicher nicht so einfach werden, wie über die Monkin dieses Dorfes zu obsiegen.

Die Zeit würde zeigen, welche Wege ihm offenstanden, und Zeit hatte er jetzt genug, unendlich viel Zeit.

Seine Hände legten sich um den Zellaktivator.

Es lohnte nicht mehr, über die Zeit nachzudenken. Sie war bedeutungslos für ihn geworden, weil es kein Ende mehr für ihn geben würde, solange er den Aktivator trug.

Arbeitsgeräusche drangen von draußen herein. Sie zeigten ihm an, daß seine Untertanen mit aller Kraft und Energie an dem neuen Haus bauten. Er schloß die Augen und schlief ein.
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Rhodan harrte zwischen Felsen auf einem Berg in mehr als zweitausend Meter Höhe aus. Er saß im Gleiter und beobachtete die Schlucht, in der sich der General mit den Monkin angesiedelt hatte, und deren nähere Umgebung.

In dieser Höhe war die Luft so dünn, daß er auf alle Anstrengungen verzichtete und auf dem Sitz im Gleiter ausharrte. Er beobachtete den Ortungsschirm und wartete ab. Zunächst hatte er vorgehabt, sich weiter von der Schlucht zu entfernen und mit Hilfe der Infrarotortung nach Wärmequellen zu suchen. Er hoffte, daß sie ihm besiedelte Gebiete anzeigen würde. Doch dann hatte er diesen Plan aufgegeben und sich dazu entschlossen, die Umgebung der Schlucht zu überwachen.

Um sich die Zeit zu vertreiben, versuchte er zwischendurch, den Individualtaster zu reparieren, der sich ebenfalls an Bord befand, scheiterte jedoch, weil ihm die nötigen syntronischen Bauelemente fehlten.

Etwa zwei Stunden nach Sonnenaufgang beobachtete er einen Gleiter, der in der Nähe der Schlucht aufstieg und sich mit Südkurs entfernte. „Na also", lächelte er. „Wußte ich es doch!"

Er verließ sein Versteck noch nicht, sondern notierte den Kurs des Gleiters und verfolgte die Maschine mit Hilfe der Ortungsgeräte, bis sie außerhalb des Erfassungsbereichs war. Bis dahin hatte sie den Kurs beibehalten, und er ging davon aus, daß dies auch so bleiben würde.

Er wartete weiter. „Komm schon", sagte er, nachdem etwa eine Stunde verstrichen war. „Irgend jemand wird doch wohl auf den richtigen Gedanken kommen!"

Tatsächlich vergingen nur noch wenige Minuten, dann stieg ein weiterer Gleiter auf. Er kam aus der Schlucht und flog auf dem gleichen Kurs wie die erste Maschine.

Rhodan ließ den Antigravgleiter passieren, gewährte ihm einen Vorsprung von mehreren Kilometern und folgte ihm dann. „Du solltest dir schon ein paar nette Worte für mich ausdenken, Dorina Vaccer", sagte er, „mit denen du dich bei mir dafür bedanken kannst, daß ich dir den Aktivator zurückhole."
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Als Shohank aus dem Schlaf erwachte, fühlte er sich frisch und kräftig. Voller Tatendrang öffnete er die Tür seines Gleiters und stieg aus.

Noch immer füllten Arbeitsgeräusche die Schlucht, denn Dutzende von Bionten arbeiteten an dem Haus ihres neuen Anführers. Die Wände standen bereits. Fehlte nur noch das Dach. Doch das registrierte Shohank nur am Rand. Er sah vor allem, daß sieben Bionten erschöpft zusammengebrochen waren und auf dem Boden lagen, um sich auszuruhen. Zornig eilte er auf sie zu und trieb sie mit wüsten Beschimpfungen hoch. „Ausruhen könnte ihr euch, wenn das Haus fertig ist", brüllte er sie an, „oder wenn eure Lebensuhr abgelaufen ist - und das kann bereits jetzt der Fall sein."

Sie quälten sich hoch und schleppten sich zu einem Holzstapel, um den anderen bei der Arbeit zu helfen. Doch das war Shohank nicht genug. Er erkannte nicht, daß die Männer und Frauen tatsächlich zu Tode erschöpft waren, sondern glaubte, daß sie Widerstand gegen ihn leisten wollten. Er stürzte sich auf sie, um sie zu schlagen.

Als er sie erreichte und die zur Faust geballte Hand hob, trat plötzlich eine schlanke Gestalt hinter dem halbfertigen Gebäude hervor. „Hallo, Shohank", sagte Ailka. „Du bist ja groß in Fahrt. Seit wann gefällst du dir als Leuteschinder?"

Shohank war so überrascht, daß ihm die Sprache versagte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ihn jemand in seinem Versteck entdecken könnte. „Warum willst du diese Männer und Frauen schlagen?" fragte die junge Frau. „Sie tun alles, was in ihren Kräften steht. Mehr können sie nicht leisten."

„Ailka - du?" stammelte er. Die Anwesenheit der jungen Frau riß ihn jäh aus seinen Träumen, glaubte er doch, alle Brücken hinter sich abgebrochen zu haben. „Du hast mir mal von diesen Bionten erzählt", erinnerte sie ihn. „Es ist schon lange her. Es ist mir wieder eingefallen, und da wußte ich, wohin ich dir folgen mußte."

Er glaubte zu verstehen. „Du bist mir gefolgt?" Er trat auf sie zu, und beide Münder lächelten. „Du liebst mich!"

Sie trat ihm so kräftig gegen die Beine, daß er zu Boden stürzte.

Blitzschnell beugte sie sich über ihn und entriß ihm seine Waffe. „Nein", erwiderte sie. „Ich hasse dich."

Sie setzte ihm die Waffe an die Kehle und nahm ihm den Zellaktivator ab. Er wagte nicht, sich zu wehren. Dann trat sie einige Schritte zur Seite und richtete den Multitraf auf seinen Gleiter. „Nicht", rief er. „Bitte. Zerstöre ihn nicht."

„Genau das wollte ich dir auch empfehlen", sagte Rhodan, der in diesem Moment hinter einem Felsen hervortrat.

Ailka fuhr zu Tode erschrocken herum. Sie war so überrascht, daß sie sich widerstandslos den Multitraf und den Zellaktivator abnehmen ließ. „Mag ja sein, daß er eine Strafe verdient hat", fuhr Rhodan fort, „aber es genügt, wenn wir ihm den Syntrochip wegnehmen. Ohne dieses Ding kann der Gleiter nicht mehr starten. Dann ist er gezwungen, hier bei diesen Leuten zu bleiben, nur wird er es ohne Waffe nicht so leicht haben." Er ging zum Gleiter, ohne Shohank und Ailka aus den Augen zu lassen, öffnete eine Klappe am Heck der Maschine und zog das Teil heraus, mit dem die gesamte Syntronik des Gleiters gesteuert wurde. Somit blieb den Bionten die Möglichkeit, die Maschine auszuschlachten und alles herauszuholen, was sie für ihr Leben benötigten. Shohank aber konnte sich nicht mehr absetzen. Er mußte bei ihnen bleiben und alle anstehenden Probleme mit ihnen lösen. „Haltet ihn", schrie Shohank plötzlich. „Er hat einen Zellaktivator! Holt ihn euch. Wer ihn hat, gewinnt das ewige Leben.

Wer ihn hat, wird kräftig und gesund. Ich habe es an mir selbst gespürt. Laßt ihn nicht entkommen. Wir alle werden uns den Aktivator teilen. Wir alle werden glücklich damit werden. Holt ihn euch!"

Die Bionten brauchten lange, bis sie begriffen, dann aber begannen sie zu schreien und stürmten auf Rhodan zu.

Der Terraner war zu Ailka zurückgekehrt. Die junge Frau hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Weinend hockte sie auf dem ausgemergelten Boden. Rhodan legte den Arm um sie und hob sie hoch. Mit Hilfe seines SERUNS glitt er so rasch davon, daß ihm niemand folgen konnte.

Ailka blickte ihn überrascht an, als er sie an ihrem Gleiter absetzte, der oberhalb der Schlucht neben der Maschine stand, mit der er gekommen war. „Wo kommst du her? Warum tust du das?" fragte sie.

Er schob sie in ihren Gleiter. „Starte", empfahl er ihr. „Wir können uns auf dem Rückflug über Funk unterhalten."

Sie blickte ihn mit geweiteten Augen an. „Du bist der Terraner, der das Beiboot geflogen hat", sagte sie mit schwankender Stimme. „Du bist..."

„Ja", erwiderte er. „Der bin ich. Und nun starte endlich, oder willst du bei denen bleiben?"

Er zeigte auf die Bionten, die - angeführt von Shohank - hinter ihnen her gelaufen waren. Sie begriff, schlug die Tür ihres Gleiters zu und startete. Rhodan stieg in seine Maschine und folgte ihr. Er blickte nicht zurück. Er konnte sich denken, wie enttäuscht und verbittert die Bionten waren, aber konnte nichts für sie tun.

Ailka hatte bereits einen großen Vorsprung, aber er holte mühelos auf. Vorsichtig näherte er Sich ihr und flog dann parallel neben ihr her. Er sah, daß sie weinte. „Es tut mir leid", sagte er über Funk, „aber ich kann dir den Zellaktivator nicht geben."

„Warum nicht?" fragte sie. „Gehört er dir?"

„Ich glaube nicht", antwortete er wahrheitsgemäß, da er nicht annahm, daß ES das auf ihn persönlich eingestellte Gerät an andere hatte ausgeben können. Ob er jemals wieder das Privileg haben würde, einen Aktivator tragen zu dürfen, wußte er nicht. „Das entscheidet ein anderer. Und er ist es, der ihn dir nicht lassen würde."

„Wer?"

„ES."

Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nichts unter seiner Antwort vorstellen. Von ES hatte sie noch nie gehört. „Ich wollte den Aktivator nicht für mich. Nur für den General"

„Auch er kann ihn nicht behalten. Zur Zeit hat nur Dorina Vaccer das Recht dazu." Und in Gedanken fügte er hinzu: Aber ich hoffe, nicht mehr lange!

Ailka blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an. „Nur für ein paar Stunden", flehte sie. „Der General stirbt. Er war schon fast tot, als ich ihn verließ. Bitte, gib ihm den Zellaktivator.

Schenke ihm wenigstens einen Tag. Nur einen einzigen Tag. Das ist doch nicht zuviel verlangt."

Rhodan war erschüttert. Bis jetzt war er davon überzeugt gewesen, Zeuge einer Jagd nach dem lebenserhaltenden Aktivator geworden zu sein, wie er sie in seinem langen Leben schon mehrmals erlebt hatte. Diese junge Frau aber wollte das Leben nicht für sich, sondern für den geheimnisvollen General, dessen Stimme ihm so bekannt vorkam.

Er fragte sich, wer dieser Mann sein mochte. „Wer ist der General? Dein Vater?"

„Er könnte mein Vater sein", erwiderte sie, „aber er ist mehr. Viel mehr. Bitte, gib ihm einen Tag oder wenigstens ein paar Stunden."

„Wenn wir rechtzeitig kommen, werde ich ihm den Zellaktivator geben", versprach der Terraner. „Ich werde versuchen, sein Leben damit zu erhalten, aber dann muß ich ihn Dorina Vaccer geben."

Ihre Dankbarkeit war so überwältigend, daß er verlegen beschleunigte,. um etwas Abstand zu gewinnen, und Ailka versuchte nicht, wieder aufzuholen. Sie folgte ihm im gleichbleibenden Abstand. Über Funk hörte er, wie sie mit sich selbst sprach. Er schaltete ab.

Erst als sie die Parais-Schlucht erreichten, schloß Ailka wieder zu ihm auf und landete gleichzeitig mit ihm vor dem Palast. Anderthalb Tage waren vergangen, seit sie den General verlassen hatte, und zu diesem Zeitpunkt war er in einer sehr schlechten Verfassung gewesen. Lebte er noch? Das war die Frage, die sowohl Ailka als auch Perry Rhodan beschäftigte. „Hier entlang", rief sie ihm zu, ergriff seine Hand und eilte mit ihm in den Palast.

Als sie in den Saal kamen, sahen sie den General. Er stand bei Dorina Vaccer und stützte sich an einer der Säulen ab, an die sie gefesselt war. Er sah eingefallen und schwach aus, und er schien sich kaum noch auf den Beinen „halten zu können. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Die Falten in seinem Gesicht waren noch tiefer geworden, und das Haar war ihm ausgefallen. Nur noch wenige dünne Büschel klebten an seinem wie ausgedörrt aussehenden Schädel. Die Augäpfel waren gelb wie der Sand der Wüste. Sie hatten eine weinrote Iris. Die beiden zusätzlichen Augen auf der Stirn traten deutlich hervor. Die geschlossenen Lider spannten sich über ihnen.

Rhodan blieb am Eingang des Saales stehen. „Zoporra!"

Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Der General war Zoporra, der Mann mit der eigenartig raspelnden Stimme, jener Anführer der Bionten, den er auf Kyon, dem
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Planeten der Sonne Thora kennengelernt hatte, als er mit der CIMARRON und der BLUEJAY einen Weg durch den Viren-Wall gesucht hatte. „Rhodan", raspelte der General mit ersterbender Stimme. „Du bist der Terraner, der das Beiboot gesteuert hat."

Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sank auf die Knie, obwohl Ailka verzweifelt versuchte, ihn zu stützen. „Du warst einmal die ganze Hoffnung der Bionten von Kyon", sagte Rhodan. „Was ist geschehen?"

Ailka streckte die Hand nach ihm aus. „Der Zellaktivator", rief sie. „Gib ihm den Zellaktivator. Du hast es versprochen. Hilf ihm doch endlich. Bitte!"

Zoporra blickte zu ihr auf, und als er begriff, was sie gesagt hatte, ging ein verklärtes Lächeln über sein Gesicht. Doch schon als sich Rhodan ihm näherte, erlosch das Lächeln wieder. „Ich kann mich nicht mehr für das rächen, was ihr Normale uns Bionten angetan habt", krächzte er. „Der Stratege wird es für mich tun. Seine Rache wird auch dich erreichen."

Rhodan ließ sich auf die Knie sinken und reichte ihm den Aktivator. Zoporra hob die Hand, um danach zu greifen erreichte ihn jedoch nicht mehr. Schlaff fiel die Hand zurück.

Ailka riß den Zellaktivator an sich und preßte ihn dem General auf die Brust. „Er darf nicht sterben", schluchzte sie. „Er hat so viel für uns getan."

Doch es war zu spät.

Rhodan ließ ihr einige Minuten Zeit, dann nahm er ihr vorsichtig den Zellaktivator wieder aus der Hand und wandte sich Dorina Vaccer zu, die noch immer gefesselt und sichtlich geschwächt zwischen den beiden Säulen stand. Er hängte ihr den Aktivator um und begann ihre Fesseln zu lösen. Er erwartete, daß sie ihm danken würde, aber sie blickte ihn nicht einmal an.

Als sie sich frei bewegen konnten, erschienen die ersten Bionten in den Zugängen des Saales. Sie waren mit Messern, Beilen und Hacken bewaffnet. Langsam rückten sie auf Rhodan und Dorina Vaccer zu. „Tötet sie", forderte Ailka mit schriller Stimme. „Sie haben den General ermordet! Rächt den General!"

Rhodan und die Friedensstifterin wichen vor der anrückenden Menge zurück. Ailka folgte ihnen. Der Tod Zoporras hatte sie offenbar tief getroffen. Sie war nicht mehr Herr ihrer selbst.

In diesem Moment höchster Gefahr für Rhodan und Dorina Vaccer dröhnte und rauschte es plötzlich über dem Palast, und die Wände begannen so heftig zu beben, daß der Eindruck entstand, das Gebäude werde in sich zusammenstürzen. Diese Erscheinung erschreckte die Todgeweihten derart, daß sie sich von der Friedensstifterin und dem Terraner abwandten und in Panik aus dem Palast flüchteten. Nur Ailka blieb. Mit angstgeweiteten Augen blickte sie Rhodan an. „Was ist das?" stammelte sie. „Ein Raumschiff", antwortete er gelassen. „Jemand kommt, um Dorina Vaccer und mich abzuholen."

Allmählich wurde es ruhiger, und das Beben ebbte ab. Rhodan verließ den Palast, und die Linguidin folgte ihm zunächst zögernd, schloß dann aber rasch zu ihm auf und packte ihn an der Schulter. „Hör mir zu, Rhodan", forderte sie. „Was gibt es?" Er blieb stehen. „Du wolltest dich doch nicht bei mir bedanken? Oder doch?"

„Wofür?" fauchte sie ihn an. „Etwa dafür, daß deine Freunde die Bionten mit einer Demonstration ihrer Macht erschrecken? Diese bedauernswerten Geschöpfe brauchen dringend Hilfe. Bist du dir eigentlich darüber im klaren, was du für einen Schaden angerichtet hast? Was dein Freund Atlan für einen Schaden anrichtet, indem er ein Raumschiff hier landen läßt?"

„Schaden?" Rhodan blickte sie überrascht an. „Die Monkin werden euch und uns Friedensstifter für den Tod des Generals verantwortlich machen, und sie werden auf Rache sinnen", erklärte sie. „Das sollte selbst jemandem wir dir klar geworden sein."

Atlan trat mit sieben bewaffneten Männern durch eine Tür herein.

Er hatte die letzten Worte gehört. „Wie ich sehe, seid ihr bis zum Kern des Problems vorgedrungen", spöttelte er. „Was für eine großartige Aufgabe für die Friedensstifter, die Scherben zu kitten und die Bionten zu resozialisieren. Es gibt viel zu tun, Dorina Vaccer. Wann fängst du damit an, mal etwas zu bewältigen, was wichtig ist?"

Die Friedensstifterin blickte ihn nur schweigend an. Es war ein beredtes Schweigen. Die Worte des Arkoniden waren offenbar angekommen. Schließlich ging sie an ihm vorbei nach draußen.

Rhodan führte den Arkoniden ein Stück zurück, bis er in den Saal blicken konnte, wo Ailka neben dem toten General kniete. Flüsternd teilte er ihm mit, wer der Tote war. Dann verließ er mit ihm und den anderen Männern den Palast und ging zu einem der fünf Beiboote, die unter großem Getöse in der Schlucht gelandet waren. „Die Bionten brauchen dringend Hilfe", sagte er, „aber niemand will sie haben. Alle sehen nur Bio-Müll in ihnen, aber ich meine, man sollte sich wenigstens einmal intensiver mit ihnen befassen.

Vielleicht entdeckt man dabei, daß sie doch ihren Wert haben.

Es könnte durchaus sein, daß sie die ganze Zeit über unterschätzt wurden."

Sie stiegen in das Beiboot und starteten zusammen mit den anderen, nachdem sie einige Versorgungsgüter ausgeladen und zurückgelassen hatten, auf die sie meinten, verzichten zu können.

In der Zentrale erfuhren sie, daß Dorina Vaccer bereits auf dem Weg zu ihrem Delphin-Schiff war, das Rhodans Spur ebenfalls bis Skiagatan gefolgt war. „Ich habe vor wenigen Minuten eine Nachricht von Theta erhalten", berichtete der Arkonide, nachdem das Beiboot gestartet war. „Sie hat sich recht sorgenvoll über den Geschichtsforscher Enderoa geäußert."

„Warum? Hat er Probleme?"

„Scheint so. Er hat irgend etwas herausgefunden, was er als Schande seines Volkes - also des Volkes der Arkoniden - bezeichnet hat. Danach hat er die Arbeit niedergelegt."

„Ich nehme an, du willst wissen, was da los ist?"

„Genau das. Ich fliege nach Arkon."

„Gut. Gib mir Nachricht, wenn du etwas erfahren hast. Ich gehe an Bord der ODIN."

„Und dann?"

„Wir werden sehen..."
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Sle sind Todgeweihte - doch sie kampfen erbitert um i Leben





